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de umfaſſend, bietet wirkliche „Einführungen“ 
sgebiete für den Unterricht oder Selbſtunter⸗ 
den heutigen methodiſchen Anforderungen und er⸗ 
s, dem weder umfangreiche Enzöklopädien noch 
prechen können. Die Bände wollen jedem geiſtig 
eit ſchaffen, ſich ohne beſondere Vorkenntniſſe an 
\ = 2 3 | die Darſtellung durch berufene Vertreter der Wiffen- 
2 Bebiet der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik zu unter⸗ 
REMOTE S dabei ve unmittelbar im Beruf fördern, den 
TE 810 A infiht in die Bedingungen der 
DETUTJSATDEIT DETTIETE 197 2 
Die Sammlung bietet aber auch dem Fachmann eine raſche zuver⸗ 
läſſige Überficht über die ſich heute von Tag zu Tag weitenden Gebiete 
des geiſtigen Lebens in weiteſtem Umfang und vermag ſo vor allem auch 
dem immer ſtärker werdenden Bedürfnis des Forſchers zu dienen, ſich 
auf den Nachbargebieten auf dem laufenden zu erhalten. In den 
Dienſt dieſer Aufgaben haben ſich darum auch in dankenswerter Weiſe von 
Anfang an die beſten Namen geſtellt, gern die Gelegenheit benugend, 
ſich an weiteſte Kreiſe zu wenden. 

Seit Herbft 1925 iſt eine Neuerung infofern eingetreten, als neben den 
Bänden im bisherigen Umfange ſolche in erweitertem, etwa anderthalbfachem 
zu J ½ fachem Preiſe ausgegeben werden, weil abgeſchloſſene Darſtellungen 
größerer Gebiete auf beſchränkterem Raume heute ſchwer möglich ſind. 
Dieſe Bände, die die Nummern von Joo] ab tragen, erſcheinen, um 
die Einheitlichkeit der Sammlung zu wahren, in der gleichen Ausſtattung 
wie die übrigen Bände. Sie find nur auf dem Rückentitel durch je 
ein Sternchen über und unter der Nummer beſonders gekennzeichnet. 

Alles in allem ſind die ſchmucken, gehaltvollen Bände beſonders geeignet, 
die Freude am Buche zu wecken und daran zu gewöhnen, einen Betrag, 
den man für Erfüllung körperlicher Bedürfniſſe nicht anzuſehen pflegt, auch 

für die Befriedigung geiſtiger anzuwenden. ö 


Jeder der meiſt reich illuſtrierten Bände 
iſt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich 


Leipzig, im Januar 1929 B. G. Feine 


Ein volljitändiges na Wiſſenſchaftsgebieten geordnetes Verzeichnis „ n 
Wunſch der Verlag, 7 C1, Voſtſtraße 3/8 a 


e 
de “4,73 7 I 
8 


en un nnn ne 0 


II. Leben und n Der Sprache e 
A. Veränderungen der einzelnen Wörter 1 5 ; 
Beet: Aſſoziative eee, ren e „ 
2. Vautwan deln . e, er. 
3. Bedeutungswanduulu Re a en 31 
. Beröndeüngen im Wortſchaaa nm,, 47 
ö O, Veränderungen im Wortge füge . 55 
deu anderer Sprüchen VV 
E. Die Sprachveränderungen im allgemeinen e, Da 
I d eg % Ta 
IV. Sprachverwandtſchaft 15 Sprachſtämme „„ 88 
V. Sprachwiſſenſchaft und Geschicht , LO 
enter ( , 118 
i a VEN. Me as 125 


Erklärung der Lautſchriftzeichen. | 
Wo die Ausſprache mittelſt Lautſchrift bezeichnet wird, geſchieht dies immer 1 


in eckigen Klammern; dabei werden außer den gewöhnlichen Buchſtaben 11 


folgende Zeichen verwendet: 


\ [fe] = d. d in ähnlich n] = frz. gn in vigne 
le -= d. e in Gabe = d. ag in lange N: 
[ = frz. eu in peur j2t == 8, 8 ur teten > 
2] = frz. o in fort [Sf] = d. sch in ſchade 
| Y = d. & in über = frz. J in journal 
a [A engl. u in Halten XI = d. ch in wach 
ne = jpan. in calle II = engl. w in wine. 


Ein bezeichnet, daß der vorhergehende Laut lang ift, z. B. lle bım] = le 
ben. In der gewöhnlichen Orthographie wird die Länge mit bezeichnet, 
5 B. mhd. zit „Seit“ un 
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I. Einleitung. 


1. Es iſt die Aufgabe der Sprachwiſſenſchaft, die menſchliche Tätig⸗ 
keit, die wir die Rede nennen, zu erklären. Ihr Gebiet umfaßt alle 
Sprachen des Erdkreiſes, ſowohl ſolche, die Träger einer hohen Kultur 
ſind oder waren, als ſolche, die von unziviliſierten Stämmen geſprochen 
werden, und ſie unterſucht mit gleichem Intereſſe die einfache Ausdrucks⸗ 
weiſe der ſchlichten Leute wie die künſtleriſch ausgeformte Sprache der 
größten Dichter und Denker. Sie begnügt ſich ferner nicht damit, die 
Sprachformen zu beſchreiben, ſondern fragt immer darnach, wie und 
warum die einzelnen Sprachen ſich in ſo mannigfacher Weiſe verſchie⸗ 
den geſtaltet haben, und daran knüpft ſich wieder eine ganze Reihe 
von Fragen über Weſen und Werden der Sprache, über das Verhält⸗ 
nis der Sprachen zueinander, uſw. Welchen Wert hat nun die Beant⸗ 
wortung ſolcher Fragen? Hierauf iſt erſtens zu erwidern, daß die Sprache 
ſchon als eines der höchſten menſchlichen Güter einiges Intereſſe bean⸗ 
ſpruchen darf. Dazu kommt aber noch, daß Kenntnis der Sprache auch 
Kenntnis der redenden Menſchen iſt. Die Denkweiſe der verſchiedenen 
Völkerſchaften ſpiegelt ſich vielfach in der Sprache ab, und ſeit undenklichen 
Zeiten von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert, birgt ſie zahlloſe Zeug⸗ 
niſſe vom Leben und Treiben der Vorfahren. Die Wiſſ enſchaft von der 


Sprache iſt ſomit eine Kulturwiſſenſchaft, die mit anderen Wiſſen⸗ 


ſchaften vom Menſchen, wie Geſchichte, Ethnographie, Archäologie, Hand 
in Hand arbeitet. Oft muß ſie ſich auf dieſe ſtützen, manchmal aber 
vermag fie Aufſchlüſſe zu geben, wo dieſe ſchweigen müſſen. Hiermit 
iſt die Berechtigung und Bedeutung der Sprachwiſſenſchaft gegeben, 
mögen auch manche Einzelunterſuchungen Fernerſtehenden unverſtänd⸗ 
lich oder geradezu unnütz erſcheinen. ö i 
2. Schon früh hat man begonnen, über die Sprache nachzudenken. 
Die griechiſchen Philoſophen des Altertums erörterten z. B. die Frage, 
ob die Benennungen der Dinge naturnotwendig ſeien oder kraft menſch⸗ 
licher Satzung exiſtierten. Bedeutſamer waren die mehr praktiſchen 
Sprachſtudien des Altertums, dem wir die Gründung der ſpeziell gram⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaft, der Sprachbeſchreibung, verdanken. Wie abhängig 
vom Altertum wir auf dieſem Gebiete noch ſind, erhellt ſchon daraus, 
daß die grammatiſchen Bezeichnungen in den meiſten Sprachen latei⸗ 
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niſch oder dem Lateiniſchen nachgebildet ſind, vor allem aber d 
daß es viel Mühe koſtet, von der Schablone der lateiniſchen Gram⸗ 
matik loszukommen, wo es ſich um anders geartete Sprachen handelt 
(vgl. Sütterlin: „Die deutſche Sprache der Gegenwart“). Was aber 
das Altertum über das Grammatiſche hinaus an ſprachlichen Unter⸗ 
ſuchungen leiſtete, hat mit der heutigen Sprachwiſſenſchaft nur ſehr 
wenig zu tun. Bei den beſonders beliebten etymologiſchen Unterſuchungen 
herrſchte die größte Willkür, indem man ſich an ganz zufällige Laut 
ähnlichkeiten hielt und z. B. Venus aus lat. venire „kommen“ er⸗ 
klärte, „weil ſie zu allen Menſchen kommt“. Ungefähr dasſelbe muß 
von den Spracherklärungen ſpäterer Zeiten bis in die Neuzeit hinein 
geſagt werden, trotzdem man durch die Kenntnis mehrerer Sprachen, 
welche dem Altertum abging, die Möglichkeit einer beſſeren Einſicht 
erworben hatte. Man verknüpfte die Wörter ohne irgendeine Rück⸗ 
ſicht auf die Wahrſcheinlichkeit eines geſchichtlichen Zuſammenhanges 
zwiſchen den betreffenden Sprachen und unter Annahme einer Menge 
ſeltſamer und launenhafter Laut⸗ oder beſſer Buchſtabenveränderungen. 

Im 16. und 17. Jahrhundert war man ganz beſonders geneigt, die 
bekannten Sprachen aus dem Hebräiſchen herzuleiten, weil man dieſe 
Sprache für die urſprünglichſte anſah. Ein Beiſpiel wird genügen, um 
die Methode zu veranſchaulichen: lat. perdo „verliere, verderbe“ wurde 
aus hebr. dabar „zerſtören“ erklärt, indem man eine Umſtellung der 
Laute zu barad annahm, und durch eine andere Umſtellung, darab, 

erhielt man die Grundform des deutſchen (ver) derben! Es iſt klar 

daß ſich auf dieſe Weiſe alles beweiſen ließ, und Voltaire war nicht 
ganz im Unrecht, wenn er behauptete, daß in der Sprachforſchung 
die Vokale nichts und die Konſonanten nur ſehr wenig zu bedeuten 
hätten. 

3. Die moderne Sprachwiſſenſchaft iſt ſomit eine verhältnismäßig 
junge Wiſſenſchaft. In ihrer heutigen Geſtalt iſt ſie ein Kind des 
19. Jahrhunderts; die erſten Spuren einer richtigen Erkenntnis deſſen, 
worauf es bei der Unterſuchung der Sprachen ankommt, tauchen jedoch 
ſchon in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf. Während man 
bisher die Sprachen aufs Geratewohl verglichen hatte, gelangte man 
jetzt von verſchiedenen Seiten zu der Einſicht, daß es gewiſſe feſte 
Anhaltspunkte geben muß, die alle anerkennen können, und daß ſolche 
nicht im ſchwankenden Wortſchatz der Sprachen, ſondern i in ihrem ganzen 
Bau zu ſuchen find. Dieſe Betrachtung liegt einer Arbeit zugrunde, 
worin der Magyare Gyärmathi im Jahre 1799 die Verwandtſchaft 
des Magyariſchen mit 1 Finniſchen e — hon 17205 de 
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8 ein anderer M dert Sajnovics, Urverwandtſchaft des Maghariſchen 
und des Lappiſchen nachgewieſen —, zu voller Geltung gelangt fie 
aber erſt, als man ſie auf die bekannteren Sprachen anwendet. Der 
erſte, der hier klar und unzweideutig die Übereinſtimmung im gram⸗ 
matiſchen Bau als einzig ſicheres Kennzeichen ſprachlicher Verwandt⸗ 
ſchaft aufftellt, ift der Däne Rasmus Rast, der in feinem Werke „Unter⸗ 
ſuchungen über den Urſprung der altnordiſchen oder isländiſchen Sprache“ 
(Kopenhagen 1818, aber ſchon 1814 geſchrieben) auf dieſe Weiſe ge⸗ 
meinſamen Urſprung der meiften europäiſchen Sprachen nachweiſt. Bald 
ſollte man indeſſen weiter gelangen. Die Sprache der alten Inder, 
das Sanskrit, war am Ende des 18. Jahrhunderts in Europa bekannt 
geworden, und man ſah mit Erſtaunen, daß ſie ſowohl in ihrem Bau 
als im Wortſchatz auffallend ans Lateiniſche und ans Griechiſche er⸗ 
innerte. Der wiſſenſchaftliche Nachweis dieſes Zuſammenhanges wurde 
von dem deutſchen Sprachforſcher Franz Bopp geliefert, der im Jahre 
1816 die übereinſtimmende Verbalflexion in Sanskrit, Perſiſch, Grie⸗ 
chiſch, Lateiniſch und Germaniſch nachwies und ſpäter eine vollſtändige 
vergleichende Grammatik dieſer ſogenannten indogermanischen Sprachen 
. 
4. Bon nicht geringer Bedeutung war es, daß man ungefähr gleich⸗ 
zeitig zu voller Klarheit darüber gelangte, daß ſprachliche Formen ſtets 
in ihrem Verhältnis zu früheren Formen zu beurteilen ſind. Der⸗ 
jenige, der am ſtärkſten und am klarſten dieſen geſchichtlichen Geſichts⸗ 
punkt hervorhebt, iſt Jacob Grimm. Seine „Deutſche Grammatik“, 
deren erſter Band 1819 erſchien, iſt der erſte Verſuch einer ſogenannten 
hiſtoriſchen Grammatik, worin die alten Sprachformen zur Erklärung 
der heutigen herangezogen werden. Es war eben der Hauptfehler der 
älteren Sprachforſchung geweſen, daß man ganz davon abſah, daß 
eine Sprachform immer aus einer früheren hervorgegangen iſt, die 
nicht vernachläſſigt werden kann. Für die heutige Sprachwiſſenſchaft 
iſt das hiſtoriſche Prinzip ein Hauptgrundſatz, deſſen Vernachläſſigung 
ſich immer rächt und unumgänglich zu Willkürlichkeit oder leerem Philo⸗ 
ſophieren führt. Was wird man z. B. nicht alles aus Ortsnamen wie 
Engelwies, Magdlos, Weibern herausleſen können, ſolange man 
nicht weiß, daß die älteren Formen Ingolteswies, Machtolfeshus, lat. 
VPVivarium lauten! Viele Wörter, die ſich heute ähnlich ſehen, und die 
dem unmittelbaren Sprachgefühl verwandt erſcheinen, werden ſich bei 
einer hiſtoriſchen Unterſuchung als unverwandt ergeben. So hat han⸗ 
tieren nichts mit Hand zu tun, und Sucht iſt keine Ableitung von 
ſuchen (vgl. im Gotiſchen bzw. saukts und so han). Auch zwiſchen 
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den einzelnen Sprachen gibt es manche Übereinſtimn ung, die ſich in 
dieſer Weiſe als trügeriſch erweiſt; das ſpaniſche Wort mucho „viel er⸗ 


1 
3 


innert lebhaft an engl. much, hat ſich aber aus lat. multum entwickelt, 109 


während das eugliſche Wort mit ahd. mihhil „groß“ verwandt iſt. 0 1 
5. Die Durchführung des hiſtoriſchen Prinzipes bewirkte, daß man 


die Regelmäßigkeit verſchiedener Sprachänderungen erkannte und mit 


der Erweiterung des Forſchungsgebietes einen ſtets tieferen Einblick 
in die Bedingungen des Sprachlebens gewann. Anfänglich hatte 
man ſich auf das Studium der alten Sprachen beſchränkt, vor allem 
des Sanskrits, deſſen hohes Alter und merkwürdige Literatur einen 


faſt myſtiſchen Eindruck machten, ſo daß viele in dieſer Sprache die Quelle 


der mit ihr verwandten Sprachen erblickten. Nach und nach wurden 
indeſſen auch viele andere Sprachen in ähnlicher Weiſe ſprachgeſchicht 


lich unterſucht, fo die romanischen Sprachen, die ſlawiſchen und kel⸗ 


tiſchen Sprachen. Man wurde dadurch zu einer genauen Erforſchung 
der heutigen Sprachformen und der Dialekte geführt, was von uner⸗ 

meßlicher Bedeutung wurde, indem durch das Studium der leben⸗ 
den Sprachen verſchiedene nebelhaſte Vorſtellungen vom Weſen der 
Sprache beſeitigt wurden. Daß die Sprachen in einer grauen Vorzeit 


eine merkwürdig reiche Entwicklungsperiode gehabt haben ſollen, und 


* 


daß die in hiſtoriſcher Zeit nachweisbaren Veränderungen als Verfall 
einer hohen Entwicklung anzuſehen ſeien — ſo lehrte noch der große 
deutſche Sprachforſcher Schleicher (geſt. 1868) —, daran wurde es 
unmöglich zu glauben, nachdem das Studium der lebenden Sprachen 
es augenſcheinlich gemacht hatte, daß die Bedingungen des Sprach⸗ 
lebens zu allen Zeiten dieſelben ſind, und daß folglich die für die le⸗ 
benden Sprachen gefundenen Geſetze auch auf ältere Sprachperioden 
anwendbar ſein müſſen. Dieſe Anſchauungsweiſe iſt namentlich ſeit 


den ſiebziger Jahren durchgedrungen und hat die ältere Geſtalt der 


Sprachwiſſenſchaft vielfach umgeformt. 


6. Die Sprachwiſſenſchaft ift alſo in ihrem Urſprung aufs genaueſte 
an das Studium der ſogenannten indogermaniſchen Sprachen geknüpft. 


Dieſe ſind es auch, die am gründlichſten unterſucht worden find. Man 


hat die Geſchichte der einzelnen Sprachen in allen Hinſichten, oft bis 
in die feinſten Einzelheiten hinein, erforſcht und die hierbei gewon⸗ 
nenen Erfahrungen haben es ermöglicht, ihre gemeinſame Vorgeſchichte 


in vielen Punkten aufzuklären. Nach der Methode, der man folgt, um 
hinter die überlieferten Sprachformen zu gelangen, nämlich Vergleichen 0 


der Ahnlichkeiten und Verſchiedenheiten der Sprachen und daraus ge⸗ 


zogenen rationellen Folgerungen über das urſprünglich Gemeinſame, 9 
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hat man die Benennung „Vergleichende Sprachwiſſenſchaft“ gebildet, 
die aus den eben genannten Gründen lange mit „indogermaniſcher 
Sprachwiſſenſchaft“ gleichbedeutend war. Die vergleichende Methode 
iſt indeſſen, wie ſpäter gezeigt werden ſoll, nur eine beſondere An⸗ 
wendung des hiſtoriſchen Prinzipes, und ſie läßt ſich bei allen Sprachen 
verwenden. Alle Sprachforſchung iſt heute hiſtoriſch⸗vergleichend, und 
immer mehr Sprachen und Sprachſtämme werden dieſer Behandlung 
unterworfen. 

Indem die Sprachwiſſenſchaft die Sprachen um ihretwillen unter⸗ 
fucht, hebt fie ſich deutlich von der Philologie ab, der das Sprach⸗ 
ſtudium hauptſächlich als ein Mittel zum Eindringen in die Literatur 
und Kultur eines Volkes gilt. Es hindert dies aber nicht, daß die 
beiden Wiſſenſchaften ſich mehrfach berühren, und daß die Philologie 
in vielen Hinſichten eine wichtige Vorausſetzung der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft iſt. Sie liefert z. B. eine ſorgfältige grammatiſche und lexika⸗ 
liſche Bearbeitung der Sprachen, und es iſt nicht ganz zufällig, daß 
die Sprachwiſſenſchaft auf Sprachen gegründet worden iſt, von denen 
die wichtigſten Jahrhunderte hindurch Gegenſtand philologiſchen Stu⸗ 
diums geweſen find. Es iſt ferner klar, daß die Sprachwiſſenſchaft, 
weil die Sprache Ausdruck des Gedankens iſt, ſich auf die Pſychologie, 
die Lehre vom menſchlichen Seelenleben, ſtützen muß. Daß ſie endlich 
als die Wiſſenſchaft von einer menschlichen Tätigkeit zu anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die das Menſchenleben behandeln, in Beziehung tritt, iſt ſchon | 
eingangs a . 


II. Leben und Enkwicklung der Sprache. 


7. Die Erfahrung lehrt uns, daß die Sprache in einer ſtetigen 
Bewegung begriffen iſt. Es läßt ſich dies erſtens unmittelbar daran 
beobachten, daß ältere Leute vielfach Wörter und Wendungen brauchen, 
die dem jüngeren Geſchlecht nicht recht geläufig find. Auch Zänkereien 
über Sprachrichtigkeit beruhen oft darauf, daß ſprachliche Neuerungen 
von dem älteren Geſchlechte nicht anerkannt werden. Solche Verſchieden⸗ 
heiten ſind jedoch verhältnismäßig geringfügig, und es geſchieht mit⸗ 
unter, daß fie von der betreffenden Sprachgenoſſenſchaft geradezu ge: 

leugnet werden. Recht fühlbar werden ſie erſt dann, wenn ſie ſich ſum⸗ 
mieren, d. h. wenn wir eine beſtimmte Periode in einem gewiſſen 

Abſtand von uns haben. Bücher aus der Mitte des 19. Jahrhunderts 
leſen ſich freilich ebenſo leicht wie ſolche aus dem Jahre 1914, wenn 

man aber näher zuſieht, werden einem verſchiedene Wörter und Wort⸗ 
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verbindungen (weit mehr, als man im voraus zu glauben geneigt ) 
etwas frembartig erſcheinen, und dieſer Eindruck wird noch ſtärker, 
wenn wir die Sprache Schillers und Goethes vor uns haben. Vieles 
muß hier den meiſten heutigen Leſern erklärt werden, wenn die Texte 
nicht mißverſtanden werden ſollen. Je weiter wir zeitlich rückwärts 
gelangen, um ſo häufiger werden die Abweichungen vom heutigen 
Sprachgebrauch und dazu auch um ſo verſchiedenartiger, da zuletzt 
auch Verſchiedenheiten in den Wortformen, die die Schrift vielfach 
verſchleiert, deutlicher und deutlicher hervortreten. Erſtreckt ſich eine 
Literatur über viele Jahrhunderte, ſo werden die älteſten Texte Me 
die Kaya ſehr oft jo gut wie unverſtändlich fein. 
8. Es iſt nun die Aufgabe der Sprachwiſſenſchaft, alle die Ande⸗ 
rungen, die eine Sprache im Laufe der Zeit erleidet, zu ſammeln und 
zu ordnen, um ſie dann zu erklären, d. h. ſie in die rechte Verbindung 
miteinander zu ſetzen. Es genügt hierbei nicht, die Verſchiedenheiten, 
die in der Literatur und in anderen ſchriftlichen Denkmälern zu be⸗ 
obachten ſind, einfach zuſammenzuſtellen. Die Schrift iſt nur eine 1 
unvollkommene Wiedergabe der geſprochenen Sprache, und wenn man 
ſich ausſchließlich an ſie hielte, würde eine Menge von Dingen un⸗ 
aufgeklärt bleiben. Es gilt daher hinter die Schriftzeichen zu gelangen 
und ausfindig zu machen, wie die Sprache in verfloſſenen Zeiten ger 
lautet hat, und das läßt ſich in mehrfacher Weiſe erreichen. Von Haus 
aus muß die Schrift die Ausſprache ziemlich genau wiedergegeben 
haben. Das frz. Wort tente muß z. B. einſt mit einem e⸗Laute in der 
erſten Silbe geſprochen worden ſein. Von den ſpäteren Anderungen 
der Ausſprache geben uns die Reime in alten Gedichten wichtige 
Aufſchlüſſe. Sobald das Wort 3. B. mit tante reimt, können wir ſicher 
ſein, daß die genannte Silbe mit einem a⸗Laut geſprochen worden iſt, 
obſchon fortwährend e geſchrieben wird. Neben den Reimen kommen 
verſchiedene unregelmäßige Schreibungen in Betracht. Wenn z. B. die 
Königin Eliſabeth, Schweſter Karls V., in ihren Briefen an ihren 
Gemahl, den däniſchen König Chriſtian II., das däniſche Wort svar 
„Antwort“ soyr ſchreibt, fo iſt das ein untrügliches Zeichen, daß fe 
o/ (oi) als oua wie im heutigen Franzöſiſch geſprochen hat, und daß 
ſomit dieſe Ausſprache, die erſt in der Neuzeit verallgemeinert worden 
iſt, ſchon Anfang bes 16. Jahrhunderts exiſtierte. Einen beſonderen 
Fall bilden die ſogenannten „umgekehrten“ Schreibungen wie engl. 5 
delight für älteres delit; ſo hat man nur in einer Zeit ſchreiben können, 
wo in Wörtern wie dient das gh verſtummt war. In anderen Füllen 
können die Formen, worin Wörter in eine andere Sprache e 
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vi worden ſind, ein Zeugnis für ihre frühere Ausſprache abgeben, wie 
. B. d. Franzoſe aus altfrz. Frangois die ehemalige Ausſprache 
4s für geſchriebenes g ſichert. Bisweilen finden ſich in alten Schriften 
direkte Außerungen über Ausſprache, und endlich können allgemeine 
ſprachgeſchichtliche Erwägungen die frühere Ausſprache feſtſtellen. 
Dieſe Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, wie die hiſto⸗ 
reiſche Sprachforſchung ihr Material herbeiſchafft. Um aber die vielen 
Einzelfälle mit Sicherheit kombinieren und eine allmähliche Entwick⸗ 
lung der Sprachformen nachweiſen zu können, iſt es notwendig zu 
wiſſen, wie bie Grundbeſtandteile der Sprache, die Laute, erzeugt und 
verbunden werden. Die Lehre hiervon iſt die Phonetik, die zwar auch 
auf vielen Gebieten außerhalb der Sprachforſchung bedeutſam, je⸗ 
doch als ein wichtiger Teil der Sprachwiſſenſchaft anzuſehen iſt. Es 
würde indeſſen zu weit führen, hier eine ſyſtematiſche Darſtellung der⸗ 
ſelben zu geben, und es kann dies um ſo mehr unterlaſſen werden, 
als verſchiedene treffliche Darſtellungen leicht zugänglich find (3. B. 
D. Jesperſen: „Lehrbuch der Phonetik“). 

9. Die Unterſuchung und Schilderung der Veränderungen, die die 
deutſche Sprache bis heute erlitten hat, macht die deutſche Sprachge⸗ 
ſchichte aus. Daneben finden ſich engliſche Sprachgeſchichte, däniſche 
und ſchwediſche uſw., und betrachten wir die germaniſchen Sprachen 
als eine geſammelte Einheit, ſo erhalten wir eine allgemeine germa⸗ 
niſche Sprachgeſchichte. Weiter haben wir lateiniſche und griechiſche 
Sprachgeſchichte, flawiſche Sprachgeſchichte uſw. Der Stoff iſt überall 
cen verſchiedener, die Behandlungsweiſe aber dieſelbe, und es hat ſich 
herausgeſtellt, daß die Entwicklungsgeſetze überall dieſelben find. Stellt 
man alſo die allgemeinen Ergebniſſe zuſammen, die beim Studium 
der einzelnen Sprachen gewonnen find, fo erhält man eine allgemeine 
Theorie der Sprachgeſchichte, die in den letzten Jahrzehnten eifrig ge⸗ 
pflegt worden iſt, und die mit Namen wie Sprachphiloſophie, Sprach⸗ 
pſychologie, Prinzipienlehre benannt wird. Man könnte ſie auch all⸗ 
gemeine Sprachbiologie nennen. Zwiſchen ihr und den ſpeziellen Sprach⸗ 
unterſuchungen auf beſtimmten Gebieten findet eine ſtändige Wechſel⸗ 
wirkung ſtatt mit Fortſchritten, bald auf der einen, bald auf der an⸗ 
9 5 deren Seite. 

Die Umgeſtaltungen, die die Geſchichte der Sprachen ausmachen, 
ſind Ergebniſſe verſchiedener, z. T. recht verwickelter Prozeſſe, die ſich 
i mannigfacher Weiſe kreuzen können, ſo daß eine ſprachliche Ent⸗ 
wicklung oft eine lange und umſtändliche Erklärung erheiſcht. Der 
0 Uberſicht halber wird es indeſſen notwendig ſein, eine willkürliche Tei⸗ 
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lung des Stoffes vorzunehmen. Wir werden daher erſtens zwiſchen 


ſolchen Veränderungen ſcheiden, die auf innerhalb der Sprachen wir⸗ 
kende Kräfte zurückgehen, und ſolchen, die von außen kommen durch 
Einfluß anderer Sprachen. Die inneren Umgeſtaltungen ſind ferner 
zweifacher Art, indem ſie entweder die Sprachformen oder die mit den 


Formen verknüpften Bedeutungen betreffen. Endlich empfiehlt es ſich, 


die Veränderungen der einzelnen Wörter und die Veränderungen der 


Wortverbindungen eee 


A. VDeründerungen der einzelnen Wörter. 
1. Aſſoziative Bildungen. 


10. In verſchiedenen deutſchen Mundarten heißt es nicht gegen, 
neben, zwiſchen, ſondern geger, neber, zwiſcher. Dieſe Formen 


laſſen ſich nur durch Einwirkung von anderen Präpoſitionen erklären, 


die den Ausgang ser haben, wie über, unter, hinter, außer, d. h. 


dieſe Wörter haben ſich bei der Ausſprache von gegen uſw. unwill⸗ 


kürlich im Bewußtſein der Redenden gemeldet und die Sprachwerk⸗ 
zeuge in andere Bahnen gelenkt. Jedes Wort der Sprache hat in dieſer 


Weiſe eine größere oder kleinere Zahl von „Nebentönen“, die gleichſam 
mitklingen, ſobald das Wort ins Bewußtſein tritt. Es läßt ſich dies 
durch Verſuche, wie fie z. B. von A. Thumb gemacht worden find, 


direkt nachweiſen. Bei fünf von acht Perſonen rief das Wort „ſechs“ 
augenblicklich das Wort „ſieben“ hervor, während zwei Perſonen nach 
etwa vier Sekunden das Wort „Zahl“ nannten. Bei den meiſten folgten 
auf „Vater“ oder „Schweſter“ ſofort „Mutter“ oder „Bruder und 


es zeigte ſich ebenfalls, daß „groß“, „leicht“, „alt“ ſofort „klein“, „ſchwer“, 


| „jung“ hervorriefen. Alle unſere Vorſtellungen ſind mit anderen Wor⸗ 
ten im Bewußtſein in verſchiedene Gruppen geordnet, und die Wör⸗ 
ter, die die Vorſtellungen ausdrücken, dementſprechend in den ver⸗ 


ſchiedenſten Weiſen miteinander aſſoziiert. Das Wort „Mann“ z. B. 


aſſoziiert ſich ſeiner Bedeutung nach mit „Frau“ oder „Kind“, nach 
der Art ſeiner Abwandlung (Mann, — Männer) etwa mit „Land —Län⸗ N 
der“, nach feinen Lauten mit „kann“, „wann“, „Spann“. Daß in dieſer 
Weiſe der geſamte Sprachſtoff, Wörter und Wortformen, mit ihren 
verſchiedenen Verbindungs möglichkeiten, ihren Akzent⸗ und Betonungs⸗ 


verhältniſſen, im Bewußtſein in beſtimmten Gruppen aufgeſpeichert 


liegt, iſt von einſchneidender Bedeutung für die Sprache, da die ver⸗ 
ſchiedenen Aſſoziationen die Norm für die Verwendung des Sprach⸗ 


ſtoffes abgeben. Wenn ein Kind ſprechen lernt, wird zunächſt alles, was 
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es ſagt, Wiederholung ſein von Wörtern und Sätzen, die es gehört 


und im Gedächtnis aufbewahrt hat. Bald fängt es aber an, ſelbſtändig 


zu ſchaffen und nach dem Muſter des erworbenen Grundvorrates den 
Stprachſtoff frei zu kombinieren, d. h. neue Formen und Sätze in Über⸗ 
eeinſtimmung mit den erlernten zu bilden. Wenn die Ergebniſſe dieſer 
ſelbſtändigen Sprechtätigkeit des Kindes mit den bei den Erwachſenen 


feſt gewordenen Aſſoziationen im Einklang ſind, ſagen wir, das Kind 
ſpreche richtig; im entgegengeſetzten Falle wird es meiſtens korrigiert. 


Aobbr nicht nur bei den Kindern iſt die Sprache ſomit eine ſchöpferiſche 


Wirkſamkeit; dasſelbe gilt auch von den Erwachſenen. Nur eine Minder⸗ 
zahl ihrer Außerungen ſind Wiederholungen von etwas früher Ge⸗ 


llerntem, wie z. B. alle ſtehenden Redensarten. Soll man etwa die 
Zahl 3728 als Ordnungszahl verwenden, wird keiner darüber im 


Zweifel ſein, wie die Form zu lauten hat, wenn ſie auch vielleicht 


nie zuvor ausgeſprochen worden iſt, und ſie wird ſofort von allen, die 


ſie hören, als richtig anerkannt werden. In genau derſelben Weiſe 
verfährt man aber tatſächlich auch in bezug auf eine nicht unbeträcht⸗ 


liche Zahl von anderen Wörtern. 


11. Die Aſſoziationen und die darauf beruhenden analogiſchen 
Bildungen ermöglichen alſo zunächſt die Erhaltung des herrſchenden 


Sprachſyſtems. Das Reſultat kann nun aber auch ein anderes werden, 


weil die Aſſoziationen nicht alle gleich feſt ſind. Ob ein Kind eine 


5 richtige oder eine falſche Form hervorbringt, iſt oft ganz zufällig und 


hängt in jedem Falle davon ab, welche Vorbilder es ſich angeeignet 


hat. Sit fein Vorrat an Zeitwörtern vom Typus reite — ritt dürftig und 


nicht gut im Gedächtnis gefeſtigt, wird es, wenn es z. B. ſtreiten 


im Perfekt verwenden ſoll, die Form ſtreitete nach Maßgabe der regel⸗ 


maäßigen Zeitwörter bilden; umgekehrt kann es ſich aber auch treffen, 


daß es für geſtreift ein geſtriffen bildet, weil ihm ſchleife — 
geſchliffen augenblicklich gegenwärtig iſt. Nicht anders verhält es 


5 ſich indeſſen mit den Erwachſenen. Wenn ſie auch über ein größeres 


Material verfügen und durch unendliche Wiederholungen der Sprach⸗ 
formen feſtere Aſſoziationen als die Kinder beſitzen, was man ge⸗ 
wöhnlich ſo ausdrückt, daß ſie Sprachgefühl haben, ſo gibt es doch 
Fälle genug, wo Anlaß zu Abweichungen von dem bisher Üblichen 


gegeben wird. Die Wörter und Formen der Sprache ſind nicht alle 
gleich häufig oder gleich regelmäßig. Es geſchieht mitunter, daß man 
ſich unſicher fühlt oder geradezu eine Form neu bilden muß, und es 


kommt dann dabei leicht eine von der früheren abweichende Bildung 


heraus, wenn man ſich nämlich von anderen Aſſoziationen leiten 
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läßt. Wenn einer z. B. das Partizip von meiden brauchen 1 an 


nicht gemied en, ſondern gemeidet ſagt, iſt der Vorgang genau der⸗ 
ſelbe, wie wenn er die Form „der 3728 ſte“ bildet, die richtig if. Er 


hat die Ausdrucksmittel der Sprache, in dieſem Falle Stamm und 
Ableitungsendung, kombiniert, und zwar in einer Weiſe, in der fie 
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maſſenhaft in der Sprache verbunden erſcheinen; er hat nur aus irgend⸗ 
einem Grunde nicht darauf geachtet, daß meiden mit Zeitwörtern 
wie bleiben — geblieben uſw. eine beſondere Gruppe bildet. In 
beiden Fällen haben wir alſo Analogiebildungen vor uns; weil aber 
nur ſolche analogiſche Neubildungen für die Veränderung der Sprache 


wichtig find, die mit den früher vorhandenen Formen nicht überein⸗ 


— 


ſtimmen, hat man ſich daran gewöhnt, unter „Analogiebildungen“ 
nur dieſe zu verſtehen, die übrigens früher auch „falſche Analogiebil⸗ N 


dungen“ benannt wurden. 


12. Die Aſſ oziationswirkſamkeit kann ſich nun aber auch i in anderer 8 
Weiſe äußern. Handelt es fi in den eben beſprochenen Fällen um 
Neubildungen auf Grundlage einer freien Kombination der ſprachlichen 


Ausdrucksmittel, ſo haben wir in anderen mit Vermengung von Wörtern 
und Formen zu tun. Zwei Wörter können, wie ſchon erwähnt, ſo ſtark ö 
miteinander aſſoziiert fein, daß das eine ſ ofort das andere im Bewußtſein ” 
hervorruft. Die Sprachorgane erhalten dann gleichſam eine Order 
von zwei verſchiedenen Seiten, und indem ſie unwillkürlich beiden zu 


gehorchen ſuchen, kommt eine Miſchform der zwei Wörter heraus; 
man will z. B. Mann ſagen, die Vorſtellung von Menſch taucht 
plötzlich auf, und man ſpricht Manſch. Es iſt ſofort erſichtlich, daß 
ſolche Bildungen, was den ſeeliſchen Vorgang betrifft, von den ana⸗ 
logiſchen Neubildungen verſchieden find. In der Praxis wird es aber 
oft ſchwierig oder geradezu unmöglich ſein, zwiſchen den beiden Vor⸗ 
gängen reinlich zu ſcheiden; es läßt ſich z. B. nicht beſtimmt fagen, ob 

frz. poilu für älteres pelu in der Weiſe entſtanden iſt, daß bei der Aus⸗ 
ſprache von pelu die Vorſtellung von poll ſtörend eingewirkt hat, oder 
ob poilu eine neugebildete Ableitung von poil iſt nach dem Muſter anderer 
Ableitungen auf u. Wo in der Weiſe verwandte Wörter und Formen 
einander ähnlich gemacht werden, ſpricht man gern von „Angleichung“ 
oder „Anpaſſung“, ohne auf die Entſtehungsweiſe beſonderes Gewicht 
zu legen. Es iſt auch möglich, daß eine Form auf beide Weiſen gleich⸗ 
zeitig gebildet werden kann, und daß z. B. das mundartliche er ſchlagt 


0 nicht nur auf Einwirkung ſeitens ſchlage, ſchlagen bei der 1 


von ſchlägt beruht, ſondern auch darauf, daß man wie in lebe — lebt, 5 


fliege — 5 uſw. einfach Stamm und Endung verbindet. 
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Einen beſonderen Fall von Formverſchränkung haben wir, wenn z. B. 
lens für fragte erſcheint. Es iſt klar, daß ſich hier trug eingemiſcht 
hat, es iſt aber in der Weiſe geſchehen, daß die ganze Abwandlung 
trage — trug mit der von frage — fragte wegen der Ahnlichkeit zwi⸗ 
chen frage und trage verwechselt worden iſt. In ſolchen Fällen kann 
man von Proportionsbildungen ſprechen: wie trage — trug, f 0 auch 
kee ge — frug. 

13. Alle die erwähnten Vorgänge ſpielen im Leben der Sprache 


eine höchſt bedeutſame Rolle und ſchaffen fortwährend Neubildungen 


der verſchiedenſten Art. Die vorkommenden Fälle kann man etwa nach 
den Veranlaſſungen ihrer Entſtehung einteilen; wir erhalten dann 1. Neu⸗ 
bildungen, die weſentlich auf bereinſtimmung in der Bedeutung be⸗ 


f ruhen, 2. Neubildungen wegen Übereinſtimmung in der grammatiſchen 


Funktion, 3. Neubildungen, die ihren Grund in zufälligen lautlichen | 


een haben. 


14. Die Ubereinſtimmung in der Ben wird natürlich daun 


f am ſtärkſten wirken, wenn ſie vollſtändig iſt, d. h. wenn zwei Wörter 


verſchiedene Bezeichnungen für denſelben Begriff ſind. Solche Wörter 


werden ſich leicht gegenſeitig beeinfluſſen, und in der alltäglichen Rede 
hört man nicht ſelten Formen wie das eben genannte Manſch oder 


. 


Abſatz für Abſicht oder Vorſatz, baſt für beinahe oder faſt, engl. 
preet für pretty oder sweet, begincement für beginning oder commen- 
cement. Man nennt gewöhnlich ſolche Bildungen Kontaminations⸗ 


formen. Meiſtens wird mit dem einen Worte begonnen und mit dem 
Ausgang des anderen fortgeſetzt; ſeltener wird zum erſten Worte zurück⸗ 


gekehrt wie in Abſchnatt für Abſchnitt mit Einwirkung von a in 
Abſatz. Sehr viele Kontaminationsbildungen gelangen nicht zu allge⸗ 


meiner Geltung, einige ſetzen ſich aber in der Sprache feſt. Recht ver⸗ 


breitet iſt jo anbetreffen aus anbelangen und betreffen, Sprach⸗ 


gebrauch iſt doppelt aus doppel und gedoppelt, im Franzöſiſchen 


3 


Een 


; \ meugler aus mugir und beugler. Es kommt auch vor, daß die fich kreu⸗ 


zenden Wörter verſchiedenen Sprachen angehören; frz. orteil „große 


Zehe iſt aus gall. ordiga und lat. artioulus entſtanden, eraindre aus 


gall. creino- und lat. tremere. 


15. Nicht nur gleichbedeutende Wörter beeinfluſſen ſich N 


border überhaupt Wörter, die in einem konſtanten Bedeutungsverhält⸗ 


nis zueinander ſtehen, vor allem ſolche, die Gegenſätze bezeichnen. Es 
heißt Nachts mit -s nach Tags wie im Franzöſiſchen Ze minuit trotz 
la nuit wegen le midi. Altengl. add er ſollte eigentlich nother geben, 
bh Br unter Einfluß von either zu neither b Der Gegen⸗ 


eee enen 
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ſatz zu Ja Suisse allemande iſt la Suisse romande (nicht romane). Das 
lateiniſche reddere „zurückgeben“ hat ſich nach prendere „nehmen“ ge⸗ 


richtet und iſt im Romaniſchen zu rendere (frz. rendre) geworden; im 
Lateiniſchen heißt es ferner grossus „dick“, crassus „fett“, im Jialie 


niſchen aber grosso und grasso, frz. gros und gras. 


Analogiſche Neubildung bei entgegengeſetzten Begriffen iſt z. B. 
Großſohn, dem Großvater entſprechend, engl. grandson und grand- 
daughter. Mitunter wird ein Gegenſatz geſchaffen, wo kein realer Ber 
griff vorhanden iſt; ſo haben die alten Griechen dem Prometheus 
„der im voraus Bedachtſame“ einen Bruder Epimetheus „der nach⸗ 


her Bedachtſame“ gegeben. 


16. In derſelben Weiſe verhält es ſich mit Wörtern, die oft Pans 
weiſe oder in Reihen vorkommen. Doch muß man auch mit der Mög⸗ 
lichkeit rechnen, daß der Vorgang ein anderer ſein kann Wenn vielfach ölf 

für elf geſprochen wird, hat das Wort ſich augenſcheinlich nach zwölf 
gerichtet, wahrſcheinlich aber in der Weiſe, daß man von Haus aus 


beim Zählen den Vokal in zwölf vorausgenommen hat, wie es nicht 


de 


felten geſchieht, daß Wiſſenſchaft zu Wiſchenſchaft wird, indem 


das sch gleich bei der Ausſprache der erſten Silbe dem Sprechenden 
vorſchwebt; umgekehrt wäre das o in jpan..cinco „fünf“ durch Nach⸗ 


klang des o in cuatro , vier“ zu erklären (vgl. it quattro — cinque). Die: 


ſelbe Auffaſſung kann auch für einige der im vorhergehenden Ab⸗ 


ſchnitte genannten Beiſpiele geltend gemacht werden. Wenn aber in 
alter Zeit Oktember für Oktober vorkommt, genügt es anzunehmen, daß 


September, November, Dezember vorgeſchwebt haben, ohne daß 


gerade Aufzählen oder paarweiſe Nennung der Monatsnamen mit im 
Spiele geweſen iſt, und endlich können die beiden Vorgänge wohl manch⸗ 
mal gleichzeitig wirken. Weitere Beiſpiele ſolcher Angleichungen ſind 
it. dieoi „zehn“ mit i nach venti „zwanzig“ (vgl. rum. zece), deutſch 
Auge, ſlaw. oro und lat. oculus gegenüber, mit au nach urgerm. auson- 


„Dhr“ (lat. auris). 


Neugeſchaffene Formen find z. B. frz. krasser „nochmals Dakapb v ver⸗ 


langen“ nach bisser aus lat. bis „zweimal („dreimal“ heißt lat. ter), 


sextuor „Sextett“ nach quatuor „Quartett“, it. trio nach duo, 


17. In den eben erwähnten Fällen konnte mehrfach außer der Be⸗ 
deutungsverwandtſchaft auch eine gewiſſe Ahnlichkeit der Formen wahr⸗ 
genommen werden, die die Beeinfluſſung begünſtigt haben mag. Ein 
ſolches Zuſammentreffen von Bedeutungs⸗ und Formähnlichkeit findet 
ſich vor allem in den Gruppen, die von den verſchiedenen Beugungs⸗ 
formen der Sprache gebildet werden, z. B. die Kaſusformen eines Wortes, 
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die Zeitformen eines Zeitwortes, uſw. Die aſſoziativen Umbildungen 


treten denn auch auf dieſen Gebieten maſſenhaft auf. 

Umgelautete Präſensformen waren früher viel häufiger als heute; 
man ſagte z. B. komme — kömmt, pflege —pfliegt, ſchere — 
ſchiert, wo jetzt die nichtumgelauteten Formen dieſer und anderer Zeit⸗ 
wörter ausgleichend eingewirkt haben. Die Mundarten gehen z. T. noch 


9 weiter und bieten Fälle wie fahrt, ſchlagt, brecht. Wo das Umge⸗ 


kehrte ſtattgefunden hat, liegt wohl immer Proportionsbildung nach 
einem beſtimmten einzelnen Muſter vor wie mundartlich faſſe — fäßt 
nach la } e—läßt u. dgl. Im Vulgärengliſchen tritt für e does die orm 


he do ein, im Vulgärfranzöſiſchen je vas für je vais nach tu vas, il va. 
Es hieß früher ſtarb — ſturben, half — hulfen, heute iſt dieſer ſoge⸗ 


nannte Ablaut überall außer in ward neben wurde verſchwunden, 
weil er in ſehr vielen Zeitwörtern von Haus aus fehlt. In der un⸗ 
regelmäßigen franzöſiſchen Beugung donnämes, donmätes, donnerent 
iſt mundartlich donnarent eingetreten, weil die anderen Perfektstypen 
keinen Vokalwechſel in der 3. Perſon Mehrzahl kennen. 

Auch die Geſamtheit der Formen eines Zeitwortes bildet ein abge⸗ 
ſchloſſenes Syſtem, und wo hier in irgendwelcher Weiſe Unregelmäßig⸗ 
keiten entſtanden ſind, wird oft die Aſſoziationswirkſamkeit die Regel⸗ 


5 mäßigkeit wiederherſtellen. Während es im Althochdeutſchen slakan — 


sluoh — sluogum — gislagan hieß, endet der Stamm dieſes Zeitwortes 


heute überall auf 9, und verliefen, ahd. firliosan, iſt zu verlieren 


geworden nach verloren (Part. und Perf. Mehrzahl), frieſen, ahd. 
friosan, (vgl. Froſ⸗t) zu frieren nach gefroren und Perf. Mehrzahl 


froren. Im Altfranzöſiſchen flektierte man amer — aime — amons, 
trouver — treuve — trouvons, heute aber lauten die Stämme durch⸗ 


weg bzw. aim- und trowv-. In anderen Fällen beeinfluſſen ſich nur 


einzelne Formen des Zeitwortes, ſo im Germaniſchen häufig das Per⸗ 


5 fekt und das Partizip des Perfekts; im Engliſchen iſt spoke, got an 


Stelle des urſprünglichen spake, gat getreten wegen spoken, got im 


5 Partizip, und in der Vulgärſprache hat man ſogar I seen, I done für 


I saw, I did. Wenn der alte Wechſel beiß — biſſen, reit — ritten 
ſo ausgeglichen worden iſt, daß der Vokal der Mehrzahl verallgemeinert 
wurde, während das Umgekehrte bei ſtarb — ſturben eingetreten iſt, 


ſo find die Partizipien gebiſſen, geritten mitbeſtimmend geweſen; 


die Mundarten kennen ferner Formen wie er fund, er trunk uſw. 


18. Auch die Beugungen der Hauptwörter und Eigenſchaftswörter 


bieten eine Fülle von Formausgleichungen dar. In den Mundarten 


kommen Einzahlsformen wie der Appel, der Brüder, die Töchter, 
b ANG 472: Sandfeld⸗Jenſen, eee 2. Aufl. 2 
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der Nähl Gagel) d. vor, wo alſo der Unterſchied im Stamm wic 3 
Einzahl und Mehrzahl aufgehoben worden iſt; die nordiſchen Sprachen 
weiſen viele entſprechende Entwicklungen auf, z. B. dän. son — sönner 
aus altn. sonr — synir (deutſch en Söhne). Franzöſiſche Wörter 
auf — haben frühzeitig dieſen Laut in der Mehrzahl vor s in age 
ändert wie noch heute in cheval — chevaue; ſpäter iſt aber in einer 
Reihe von Wörtern die urſprüngliche Gleichheit des Stammes in den 

beiden Zahlen wiederhergeſtellt worden: es heißt jetzt ba! — Hals für 
älteres bal — bau, ebenſo hotels, rossignols. wo früher hosteux, ros- 
signouæ geſprochen wurde; umgekehrt iſt zu sous ein sou an Stelle von 
sol gebildet worden. Wie hoch — höher flektierte man auch rauch 
rauher (vgl. Rauchwerk), jetzt aber rauh — rauher; mundartlich 
kommt höcher für höher nach hoch vor. Analogiſche Neubildungen 
von ganzen Wörtern ſind gerner für lieber, guteſt für beſt, die 
in der Volksſprache verſchiedentlich vorkommen. N“ 
19. Endlich bilden auch Stammwörter und ihre Ableitungen fefte 1 
Bedeutungsgruppen, innerhalb deren Ausgleichungen fortwährend ein⸗ 
treten. Das Adjektiv zu Leder hieß früher Ziderin, heute aber ledern, 
wie golden an Stelle von mhd. guldin, und vergolden an Stelle 
von vergülden getreten find; im Altengliſchen hatte man neben kombe 
„Kamm! kembe(n) „kämmen“, jetzt comb in beiden Fällen, wie hunger 
als Subftantiv und Verb im Altengliſchen in bzw. kungor und hyn- 
gran geſchieden erſcheint. Das umgekehrte Verhältnis, daß der Vokal 
der Ableitung für die Ausgleichung maßgebend iſt, ſehen wir z. B. in 
engl. kiss, dän. kys „Kuß“, wo die urſprüngliche Form, altengl.coss, 
altn. Koss, nach dem Zeitworte altengl. cyssan, altn. kyssa umgebildet 1 
worden iſt. Wie oben erwähnt, kann es oft ſchwierig fein zu entſcheiden, 
ob Ausgleichung oder Neuableitung ſtattgefunden hat, ob z. B. frz. 
croyance für oreance aus der letzteren Form durch Einmiſchung von 
eröire entſtanden oder eine ſpätere Ableitung davon iſt; vgl. auch 

fievreux für älteres fevreux, fierte für ferte, uſw. Daß aber z. B. 
acierer, ſtählen!“ direkt von acier abgeleitet und nicht etwa aus acerer um⸗ 
gebildet iſt, zeigt die Bedeutung dieſes Wortes, die „Ichärfen, ſpitzen“ iſt. 

20. Wir haben jetzt geſehen, wie die Aſſoziationsbildungen auf 
Formen, die ihrer Bedeutung nach zuſammengehören, umformend ein⸗ 
wirken. Pſychologiſch denſelben Vorgang haben wir, wenn die Wörter 
fie) nach ihrer gemeinſamen Funktion im Satze aſſoziieren, wenn alſo 

eine Genitivform andere Genitivformen, eine Tempusform andere Tem: a 
pusformen im Bewußtſein hervorruft. Das Ergebnis wird aber ein 1 
anderes, nämlich eine Angleichung zwiſchen den Wortteilen, die die nie x 
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meinſame Funktion bezeichnen. Es läßt ſich mit andern Worten eine 
unbewußte Tendenz beobachten, derſelben Funktion denſelben lautlichen 
Ausdruck zu geben. 
Sämtliche Zeitwörter haben die gemeinſame Aufgabe, die ſogenannte 
Aus ſage zu bilden, löſen aber nicht alle dieſe Aufgabe in derſelben 
Weiſe. Geben bezeichnet die Vergangenheit mittelſt der Form gab, 
f leben hingegen mittelſt der Form lebte: hier eine Endung, dort keine 
Endung, ſondern Vokaländerung. Die beiden Bezeichnungsweiſen be⸗ 
einfluſſen ſich ſeit alters her, meiſt aber ſo, daß die Beugung mittelſt 
Endſilben allmählich als die lebende und regelmäßige gefühlt wor⸗ 
den iſt, weshalb viele ſogenannte „ſtarke“ Zeitwörter im Laufe der 
Zeit dieſe Beugungsweiſe angenommen haben. Solche find z. B. falten, 
ſpannen, bellen, kauen uſw., während in anderen Fällen der Sprach⸗ 
5 gebrauch noch ſchwankend iſt, wie mit Bezug auf pflog oder pflegte, 
buk und backte. Die Volksſprache iſt in dieſer Beziehung wie in an⸗ 
deren fortgeſchrittener und weiſt Fälle wie ſchreite, rufte, biegte 
f uſw. auf. Entſprechend verfahren die übrigen germaniſchen Sprachen; 
im Engliſchen find sowed und glowed für sew und glew jetzt allgemein an⸗ 
erkannt, knowed und growed für knew und grew in der Volksſprache 
vorhanden Es kommt zwar vor, daß gewiſſe Zeitwörter den umge⸗ 
kehrten Weg einſchlagen, ſo im Deutſchen weiſen, gleichen u. a., es 
handelt ſich aber in ſolchen Fällen um Proportionsbildungen nach ganz 
beſtimmten Vorlagen wie frage — frug nach trage — trug, kaufe — 
kief nach laufe — lief, faſſe — fieß nach laſſe — ließ, die alle 
mundartlich vorkommen; ſo auch im Engliſchen dig dug nach stick — 
uc 
21. Auch Perſonenendungen wirken aufeinander ein. Heute wird 
bie zweite Perſon Einzahl überall mittelft s“. (est) gebildet, von Haus 
aus iſt aber dieſe Endung nur in ganz vereinzelten Fällen vorhanden, 
ſo du weißt (altn. veizt). Im Präſens war die Endung -s: ahd. 
gidis; Verbindungen wie gibis du (bu) oder gibis tu wurden indeſſen 
als gibist du aufgefaßt, weil weißt du und weißtu nebeneinander 
ſtanden, und die fo entſtandene Endung -st wurde zuerſt im Präſens 
verallgemeinert, ſpäter auch auf das Perfekt übertragen, wo urſprüng⸗ 
lich andere Endungen gebraucht wurden. In einigen Mundarten wird 
das et der dritten Perſon (gib⸗t uſw.) auch bei Zeitwörtern wie 
wiſſen, müſſen verwendet: er mußt, weißt. Im Italieniſchen 
endete die erſte Perſon des Imperfekts früher auf -a (cantava, sentiva, 
‘ vendeva), heute endet fie auf »o wie die erſte Perſon des Präſens; 
5 maßgebend war hier der Umſtand, daß die zweite und dritte Perſon 
1 0 
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no  ogltie Wildungen. — 
der beiden Zeiten in den Zeitwörtern auf are denſelben Ausgang 
haben: Präſ. canti, canta, Imperf. cantavi, cantava, darum auch cantavo 
ſtatt cantava und ſpäter darnach sent ivo, vendevo. g 
22. Weitere Fälle können wir in der Flexion der Hauptwörter be⸗ 
obachten. In verſchiedenen Mundarten Oberdeutſchlands kommen Mehr⸗ 
zahlsformen wie Wägen, Brünnen, Wäſſer vor, indem der Um⸗ 
laut als mehrzahlbildendes Element den Redenden vorgeſchwebt hat. 
Die Endung -er in der Mehrzahl hat ſich ſeit althochdeutſcher Zeit 
bedeutend verbreitet und wird in den Mundarten in weit ausgedehn⸗ 
terem Maße als in der Schriftſprache verwendet; auch im Däniſchen 
hat ſie vielfach andere Endungen verdrängt und ft die geeignetite 
Endung in neuen Wörtern. Im Engliſchen iſt -s in entſprechender 
Weiſe zu faſt alleiniger Herrſchaft gelangt, indem es entweder an alte 
Formen wie ger getreten iſt: years, oder indem eine neue Mehrzahl 
auf 8 gebildet worden iſt, wie z. B. cows für altes o, books für 
altes bee. Im Engliſchen wie im Skandinaviſchen ift ferner -s allge⸗ 
meine Endung des Genitivs geworden, während das Altengliſche und 
Altnordiſche es ungefähr wie heute das Deutſche verwendete; auch im 
Deutſchen hat jedoch das Genitiv⸗s ſein Gebiet erweitert: Vaters hieß 
noch mhd. vater, wie auch die n-Stämme in einigen Fällen s an⸗ 
genommen haben: Namens, Glaubens uſw.; vgl. auch im Femininum N 
Bertas, Elſeln)s und Mutters Geburtstag wie Vaters Ge⸗ 
burtstag. — Auch viele Adverbien haben ein -s von anderen Ad⸗ 
verbien bekommen, ſo vollends, jenſeits, allerdings nach Fällen 
wie falls, rings, rechts, die urſprünglich Genitive ſind. Das Fran⸗ 
zöſiſche kennt ebenfalls ein „adverbielles“ -s, das von altererbten Formen 
wie jadis (aus lat. jam habet dies „es find ſchon Tage her) auf 
encores, das früher neben encore ſtand, und andere Adverbien über⸗ 
tragen wurde; Entſprechendes findet ſich im Provenzaliſchen und Spa⸗ 
niſchen. Die Gleichheit in der Funktion zwiſchen Interjektionen und 
Imperativen hat in verſchiedenen Sprachen dazu geführt, daß die erſteren 
10 Perſonalendungen verſehen werden können, z. B. ruſſiſch polmo! - 
„les ift) genug!“ wird zu polnote!, wenn es zu mehreren gejagt wird. 
23. Angleichung auf Grund zufälliger Lautähnlichkeit iſt die am 
ſeltenſten vorkommende Art. Gewöhnlich findet ſie zwiſchen Wörtern 
ſtatt, die derſelben grammatiſchen Kategorie angehören, wie frage — 
frug nach trage — trug (weitere Beiſpiele oben 8 20 Schluß). 99 
Wenn frz. cassonade „Farinzucker“ im 17. Jahren wie noch 
jetzt volkstümlich castonade geſprochen wurde, ſo kann nur Anklang an 
das völlig unverwandte bastonnade dafür verantwortlich gemacht werden, 


1 Angleichung wegen Lautähnlichkeit 17 
wie semouille für semoule dem Einfluß der Wörter auf -owille zu ver⸗ 
danken iſt. Das Wort „Karaffe“ iſt im Däniſchen zu karaffel ge 
worden und hat denſelben Ausgang erhalten wie vaffel, taffel, gaffel 
„Gabel“. Es kommt aber auch vor, daß ſich Wörter verſchiedener 
Kategorien beeinfluſſen. Im Schwediſchen hat man neben Farval „lebe 


wohl!“ (eigtl. „fahre wohl!“) auch faderväl, weil das Wort „Vater“ 


die Formen far und fader hat, und das Altprovenzaliſche hatte neben fo 


% „er war“ (aus lat. fit) auch fon in derſelben Weiſe, wie bon, sazon neben 
0 „gut“, sazo „Jahreszeit“ ſtanden. Wenn im Engliſchen häufig ein 


eingeſchoben wird in Fällen wie an idea-r of mine, a dramo-r 


1 / Ibsen, beruht dies darauf, daß Wörter auf -r diefen Laut nur vor 


Vokalen hören laſſen: ou hear it [ju hier it], aber you hear me 


A ju his mir], und daß dieſer Wechſel auf Fälle übertragen wird, wo 


kein -r vorhanden iſt. Dasſelbe kommt in deutſchen Mundarten vor. 


In ähnlicher Weiſe iſt der im Vulgärfranzöſiſchen häufige Einſchub 


von -s (j’ai-s ee) eine Verallgemeinerung der bekannten „Bindung“ 


von -s, wo dieſes vor einem Vokale ſteht. 


24. Eine zufällige Lautähnlichkeit liegt auch denjenigen Umgeſtal⸗ 


tungen zugrunde, die man „Volksetymologien“ zu nennen pflegt, und 


die darin beſtehen, daß ein meiſtens unverſtandenes Wort nach ſeinem 


Anklang an irgendein bekanntes Wort umgedeutet wird. Vor allem 
ſind es Fremdwörter, die in dieſer Weiſe in eine äußerliche Überein- 
ſtimmung mit dem einheimiſchen Sprachſtoffe gebracht werden; aber 


auch viele einheimiſche Wörter werden im Laufe der Zeit unverſtänd⸗ 
lich oder undeutlich, was wir z. B. auf dem Gebiete der Ortsnamen 
beobachten können (vgl. die § 4 genannten Beiſpiele). Solange eine 
Gans franzöſiſch % genannt wurde, war ein Straßenname wie rue 
aus Oues verſtändlich, nicht aber mehr, nachdem oie das übliche Wort 
geworden war, und damit war der Weg angebahnt für die Umbildung 


in vue aux Ours. Einen typiſchen Fall haben wir im Worte Acker⸗ 
mennig, auch Ackermännchen, Odermennig genannt; es iſt eine 
Umbildung vom lat. agrimonia, das ſeinerſeits vom griech. argemone 


ſtammt und ſomit nichts mit „Acker“, lat. ager, zu tun hat; franzöſiſch 


wird die Pflanze wiederum aigremoine („ſaurer Mönch“) genannt, 


däniſch aber agermaane „Ackermond“. Einen Sinn geben dieſe Um⸗ 
bildungen nicht, das Wort erhält aber ein einheimiſches Ausſehen, und 


das iſt die Hauptſache. Das Volk ſucht in fremden Sprachen immer 
die eigene Sprache herauszuhören; unguentum Neapolitanum „neapoli⸗ 
taniſche Salbe“ wird daher zu umg' wendter Napoleon, und zahl⸗ 
reiche andere Arzneinamen werden in ähnlicher Weiſe umgedeutet. 
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Umbildung eines einheimiſchen Wortes haben wir z. B. in Hebamme 
für altes hevianna. „die hebende“, die das neugeborene Kind aufnimmt. 
in Maulwurf für moltwerf „Erdwerfer“, in Ekelname für ud. 
ökelname zu ofen „vermehren (dün. ogenavn, ſchwed. öknamn) und 
zahlreichen anderen Fällen. Überhaupt ſpielt ſie bei der Veränderung 
der Sprache eine nicht unbedeutende Rolle; der Name „Volksetymo⸗ 
logie“ iſt durchaus unzutreffend, denn es handelt ſich um kein be 
wußtes Streben, die Bedeutung ausfindig zu machen, und die Er⸗ 
ſcheinung iſt nicht ſpeziell volkstümlich. Der Vorgang iſt der nämliche 
wie bei den oben (8 14) erwähnten Kontaminationsbildungen, nur 
daß hier lautähnliche, dort aber bedeutung sähnliche Wörter ein⸗ 
gewirkt haben. Die Grenze kann manchmal fließend ſein. | 
25. Natürlich kann es aber vorkommen, daß ein Wort bewußt ums 
gebildet wird, indem man willkürlich Lautaſſoziationen aufſucht. Der 
Volkswitz macht z. B. radikal zu rattekahl, engl. sodawater zu 
sober water, frz. tramway zu traine moi. Oft werden Eigennamen 
an Stelle von Wörtern ähnlichen Klanges geſetzt, z. B. Lappländer 
für „zerlumpter Menſch“, frz. Moodeme für nigaud. Ahnlich ſagt 
man von Greifswald fein für „diebiſch“, frz. venir de Cracovie 
für „aufſchneiden“ (craquer), häufig mit erfundenen Ortsnamen wie 
„nach Ruhland, Federhauſen gehen". Bewußte Entſtellung tritt auch 
dann ein, wenn es ſich um Wörter handelt, die man ſich auszuſprechen 
ſträubt, fo in Schwüren Potz für Gottes, holl. pot vol blommen 
für God verdomme, frz. morbleu für mort (de) Dieu und in vielen 
ähnlichen Fällen. 
26. Wie wir im vorhergehenden geſehen haben, beruhen viele aſſo⸗ | 
ziative Umbildungen darauf, daß Sprachelemente anders als bisher 
üblich verbunden werden, z. B. ⸗te nicht nur mit dem Stamm von legen 
zu legte, ſondern auch mit dem Stamm von pflegen zu pflegte 
an Stelle von pflog. Es gibt eine ganze Menge folder loſen Sprach⸗ 
elemente, die in jedem Falle vom Sprachgefühl richtig ausgeſchieden 
werden. Mitunter geſchieht es aber, daß die Aſſoziation die Sprechenden 
dazu verleitet, auch ſolche Wortteile als loſe Sprachelemente anzuſehen, 
die es in der Tat nicht ſind. Altengl. pese „Erbſe“ ſollte eigtl. pease 
werden, nach dem Verſtummen des -e iſt das Wort aber mit Formen 
wie trees, boys uſw. aſſoziiert worden, und weil hier -s ein loſes Sprach⸗ 
element iſt, das die Mehrzahl bezeichnet, iſt es auch in pease als ſolches 
aufgefaßt worden; um die Einzahl zu erhalten, hat man es dann ab⸗ 
geworfen, und das Wort lautet heute pea. Ebenſo verhält es ſich mit 
marques aus frz. marguise und in der Vulgärſprache mit chay, say 
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aus frz. chaise. In alms „Almoſen“ und riches (aus frz. richesse) iſt 
das -s zwar nicht abgezogen werden, dieſe urſprünglichen Einzahlsformen 
find aber jetzt Mehrzahl. Im Altſpaniſchen wurde dementſprechend pechos 
„Bruſt“ aus lat. pectus als Mehrzahl aufgefaßt, und ſpäter iſt die 
Einzahl pecho durch Weglaſſung des -s entſtanden. | 
27. Iſt in ſolchen Fällen ein Wortausgang mißverſtanden worden, 
ſo gibt es andere, wo der Anlaut eines Wortes entſprechend geändert 
wird. Das englische prentice iſt aus apprentice (aus altfrʒ apprentis) in 
der Weiſe entſtanden, daß dieſes als a prenlice gefaßt worden iſt, wie 
anatomy als an atom die heute vulgäre Form atom ergeben hat. 
Das perſiſche Wort laevard iſt im Romaniſchen als Vaeur verſtanden 
worden und das !“ als vermeintlicher Artikel weggelaſſen, wenn das 
Wort unbeſtimmt ſtand. Das ruſſiſche ba mas nik „Brieftaſche“ iſt ins 
Kumhykiſche als madnik übergegangen, weil bu- mit türk. bu „dieſer“ 
identifiziert wurde. Der italieniſche Ortsname Teramo hieß früher 
Interamo, was als in Teramo gefaßt wurde. Im Schweizerdeutſch 
kommt die Akoniſſinfür Diakoniſſin vor. In anderen Fällen geſchieht 
die Umbildung infolge feſter Verbindungen mit anderen Wörtern. Engl. 
apron aus fra. napperon beruht auf a napron, das in an apron aufs 
gelöſt worden iſt; auf demſelben Wege iſt nadder zu adder geworden. 
So auch in deutſchen Mundarten Eſt für Neſt wegen falſcher Trennung 
von ein Neſt u. ä., Apoleon für Napoleon, weil es den Napoleon 
heißt, Ortſchwaben für Nordſchwaben wegen in, von, gen N. 
Er hat geſeit, daß. . wird im Schweizerdeutſch in geſeit aß auf; 


gelöſt, weil t und d nur einen Laut bilden, und aß für daß dann auch 


5 ſonſt gebraucht; fo wird auch das däniſche at „daß“ für altes Mat ent⸗ 
ſtanden fein. Im Vulgärfranzöſiſchen wird Vappendloite, Vacdtylene zu 
la pendioite, la celylene wie in alter Zeit J Agugenne (aus Aquitania) 
zu la Guyenne, dem it. la Puglia aus J Apuglia entſprechend, gewor⸗ 
den iſt. 
Die Beiſpiele zeigen, daß durch dieſen Vorgang, den man mit Otto 


Jeſperſen Subtraktion nennen kann, die Wörter gekürzt werden. Es kommt 


jedoch auch vor, daß ſie durch falſche Trennung einen Zuwachs erhalten; 
gebet ihr wird in einigen Mundarten ſo aufgelöſt, daß das Pronomen 
die Form dir erhält, wie im Isländiſchen ber für er in genau der⸗ 
ſelben Weiſe erſcheint. | 
28. Auch die Geſtalt vieler Endungen wird durch dieſen Vorgang 
’ beeinflußt. Aus holländiſchen Diminutiven wie hondje, hontje „Hünd: 

En iſt eine Diminutivendung he ſtatt Je ſubtrahiert worden, die 
dann in Wörtern wie beentje, koetje, uurtje gebraucht wird. Die En: 
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dungen ⸗ler in Tiſchler uſw., ⸗ner in Blechner uſw. ſtammen bon 4 
ſolchen Verbindungen, wo der Stamm auf ! oder „ endet (Gürtler, 
Wagner). Aus altem stetecheit entſtand stætexeit, wo -keit als En⸗ 
dung gefaßt und dann zu Bildungen wie Wahrhafti gkeit gebraucht 
wurde; indem aber dieſes Wort nicht zu wahrhaftig, ſondern zu wahr⸗ 


haft i in Beziehung geſetzt wurde, entſtand die Endung ⸗ig keit, die nun 


fortan in Feſtigkeit, Kleinigkeit auftritt. Auch das Franzöſiſche 7 
kennt viele derartige Erſcheinungen. Zu tabac bildet man jetzt tabatiere 
und nicht wie früher zabaquiäre, indem die Endung tiere für ere von 


Wörtern wie chocolatiere ſubtrahiert worden iſt. Die Endung ze (ma- 


zadie) iſt durch falſche Abtrennung in chevaler-ie, boulanger-ie uſw. 
zu -erie geworden, das jetzt allein neue Ableitungen bildet (gamine- 

rie); die Endung iſt ins Deutſche als ⸗erei entlehnt und bildet Ab⸗ 
leitungen wie Lauferei, Tanzerei; daß hier nicht das alte ⸗ei (aus 
frz. ie) an Wörter auf ⸗er gefügt vorliegt, geht daraus hervor, daß | 


es nicht Läuferei, Tänzerei heißt. 


29. Endlich iſt auch die Bedeutung dieſes Vorgangs für die Wort⸗ f 
bildung zu erwähnen. Im Altengliſchen war sidelinge = mod. sid ewas 
ein Adverb, wie deutſch rücklings gebildet. In Fällen wie he walls 
sideling faßte man aber ſpäter -ing als die gewöhnliche Verbalendung, 
und ſo geſchah es, daß ein Zeitwort to sidle geſchaffen wurde. Auf 


dieſelbe Weiſe iſt das Zeitwort to grovel aus dem Adverb groveling gro- 
| vellingly entſtanden. Frz. somnolent aus lat. somnolentus klingt wie 
ein Partizip auf ant; der Stamm iſt daher als ein Verbalſtamm 


angeſehen worden, und das Franzöſiſche hat heute ein Zeitwort Som- 
noler; in derſelben Weiſe iſt aus indifferent ein indifferer entſtanden 


(ea m indiffere) Wenn im Engliſchen häufig Verbalbildungen wie to 


housekcep, to toughi. read vorkommen, find fie in der Weile entftan- 
den, daß in den Zuſammenſetzungen housekeeper, thought-reader (ober 


bought. reading) die Endung er (ing) ſubtrahiert worden iſt, weil ja 
ſonſt in zahlloſen Fällen Wörter mittelſt -er von Verbalſtämmen ab⸗ 


geleitet erſcheinen. Überhaupt kommen ſolche Rückbildungen, wie man 


ſie oft nennt, in den verſchiedenen Sprachen ſehr häufig vor. Weil z. B. 
Wandel und wandeln nebeneinander ſtehen, iſt in handeln, Ab⸗ 


leitung von Hand mittelſt eln, das ⸗n als loſes Sprachelement an⸗ 
en worden, nach Abzug deſſen das Wort Handel entſtanden iſt; 


ſo auch Geiz, Sitz, Druck und viele andere Hauptwörter, von Eigen⸗ | 
ſchaftswörtern z. B. wach aus wachen nach ſiech — ſiechen u. ä. Von 
romaniſchen Beiſpielen können genannt werden it. compra „Kauf“ zu 


comprare, chiama „Ruf“ zu chiamare, carico „Saft“ zu caricare nach 


N Maßgabe von canto „Geſang“ e aus lat. cantus — cantare, 
frz. relief zu relever (mit Lautveränderung nach altfranzöſiſcher Regel), 


demande zu demander. Von pugnus. „Fauſt“ bildete das Lateiniſche 
ö Pugnare „kämpfen“, woraus pugna „Kampf“ rückgebildet wurde 


2. Lautwandel. 


30. Wir haben jetzt geſehen, wie die Wortformen durch Vorgänge 
umgeftaltet werden, die alle ihren Grund darin haben, daß der Sprach⸗ 
ſtoff in beſtimmte Aſſoziationsgruppen verteilt iſt. Hiervon verſchieden 
ſind die Anderungen der einzelnen Laute, inſofern die Gruppenbildung 
bei ihnen nicht die treibende Kraft ift. Wenn z. B. k zu is geworden 
iſt in Zeit aus ahd. ta, iſt dieſelbe Veränderung auch in Zaun aus 
ahd. tu, eingetreten, in ziehen aus ahd. h, in zehn aus ahd. 
tean, in laſſen aus läzen aus ahd. Latan, kurz überall, wo t früher 
vorhanden war. Und während die affoziatinen Bildungen meiſtens 
die Wirkung hatten, daß zuſammengehörende Formen ſich näherten, 
wird durch den Lautwandel ſehr oft Zuſammengehörendes getrennt. 
Nicht nur werden z. B. die Mehrzahlsformen von den Einzahlsformen 
durch den Umlaut entfernt in Fällen wie Lamm — Lämmer aus 
urſprünglichem amb — lambir, ſondern bisweilen auch die einzelnen 
Kaſusformen; die Katze heißt altn. kotir, im Genitiv aber kattar, 
im Dativ Feli. In einigen deutſchen Mundarten heißt der Bach 

im Genitiv des Baches, indem das d vom s zu p geändert wird; 


im Sardiſchen ſagt man zwar sas cosas „die Sachen“, aber una gosa 


beine Sache“. Analogiebildung und Lautwandel ſtehen ſomit gewiſſer⸗ 
maßen einander gegenüber. Die Sache darf jedoch nicht ſo aufgefaßt 
werden, daß wir es im letzteren Falle mit rein mechaniſchen Vorgängen 
zu tun hätten ohne Einmiſchung der pſychologiſchen Faktoren, die dort 
wirkſam find. Man hat mehr und mehr erkannt, daß fie auch am 
Lautwandel mehrfach beteiligt ſind, und daß zwiſchen dieſem und den 
aſſoziativen Veränderungen nur ein Gradunterſchied, kein 1 ensunter⸗ 
ſchied beſteht. 
31. Die Lautänderungen gehen oft in der Weiſe vor ich, daß 
Laute, die nebeneinander ſtehen, aufeinander einwirken, indem die 
f Sprechwerkzeuge unwillkürlich danach ſtreben, die betreffenden Laute 
ſoweit wie möglich an derſelben Stelle oder wenigſtens mit einem mög⸗ 
lichſt geringen Abſtande und einem möglichſt geringen Komplex von 
Artikulationen hervorzubringen. Es läßt ſich z. B. in ſehr vielen Sprachen 
wahrnehmen, daß 5 und e, die mit dem Zungenrücken gebildet werden, 
Zungenſpitzlaute zurückziehen, hintere Laute aber nach vorn rücken. 
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Das n in lat. vinea war ein Zungenſpizlaut, im it. vigna fel 
iſt es Zungenrückenlaut geworden; der k-Saut in lat. centum hat ſich 
im it. oento [tfento] in einen vorderen Laut entwickelt. Diele ſoge⸗ 
nannte Palataliſierung (aus lat. palatum „Vordergaumen“) iſt nur 
ein einzelner Fall von Aſſimilation, Ausgleichung zwiſchen benach⸗ 
barten Lauten. Wenn nebenbei gewöhnlich |ne'bmbai] geſprochen wird 
ſtatt [nerbnbai], iſt das n zwiſchen Lippenlauten zu einem Lippen⸗ 
laut geworden (bleibt aber ein Naſallaut, hat alſo die Stelle, nicht ; 
die Artikulationsweiſe geändert); in frz. veuve aus altfrz. veve ift ein 
Vokal von umgebenden Lippenlauten beeinflußt worden. Im Nord⸗ 
deutſchen und Franzöſiſchen wird s zwiſchen Vokalen von dieſen ſtimm⸗ 
haft gemacht; auf franzöſiſchem Boden iſt » in lat. sapere zunächſt 
zu ſtimmhaftem 5 geworden, dann haben die Vokale als offene Laute 
den Verſchlußlaut zu dem offenen Laut » gemacht: saveir, savoir. 
Die Einwirkung braucht aber nicht doppelſeitig zu ſein; es kann auch 
ein Laut entweder vom vorhergehenden oder vom nächſtfolgenden Laut 
beeinflußt werden. Beiſpiele des erſten Falles ſind ſieben, haben 
als [ zi'bm], ha bm] geſprochen oder Lam m aus urſprünglichem Zamb; 
das Vorgreifen einer folgenden Artikulation haben wir in empfangen 
aus entfangen, Imbiß aus Inbiß, [aygene'm] aus angenehm. 
Aſſimilation findet auch zwiſchen Lauten ſtatt, die nicht demſelben Worte 
angehören, z. B. mundartlich hilftenn für hilf denn, des Paches für 
des Baches; in Fällen wie geben wir entſteht durch gegenſeitige 
Beeinfluſſung von n und we die Form gebem mir, woraus das 1 
verbreitete mir, mer für wir. 

32. Die Laute wirken indeſſen auch aufeinander ein, ohne ſich 
direkt zu berühren, indem die Vorſtellung eines Lautes ſich zu früh 
melden oder umgekehrt noch beharren kann, wenn die Sprechorgane 
ſich ſchon zu den nächſtfolgenden eingeſtellt haben. Es zeigt ſich dies 
bei Verſprechformen wie Wiſchenſchaftfür Wiſſenſchaft, frz. zuengue 
für Jusgue, führt aber auch zu bleibenden Ergebniſſen wie frz. chercher 
aus altfrz. cercher (daraus engl. to search), d. Pfriem neben engl. 
preen, bän. pren, bayr. Mesmer für Mesner. Dieſelbe „Har⸗ 
moniſierung“ tritt auch häufig bei Vokalen ein, z. B. it. uguale aus 
iguale (frz. Hal), frz. carnaval aus it. carnevale, ſpätlat. aramen aus 
eramen und wiederum frz. airain aus altfrz. arain. Hierher gehört 
ferner nach einigen der Umlaut: höfiſch zu Hof, Mönch aus lat. 
monicus (für monachus), wo der Vokal der Stammſilbe einem folgen⸗ 
den 1 angeglichen worden iſt. Es geſchieht endlich auch, daß durch 
Harmoniſierung neue Laute entſtehen, wo vorher keine ware in 7 
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N bindungen wie ee obſt du gehſt, wennſt du willſt, daßn 
ſie müſſen, it. eglino amano find die Schlußlaute vorausgenommen 
worden. — Der ganze Vorgang iſt, wie man ſieht, von dem in 8 16 
* erwahnten nicht weſensverſchieden, und wir haben ſchon hier ein Ge⸗ 
biet, wo es zwiſchen i und Lautentwicklungen keine 
ſcharfe Grenze gibt. | | 
33. In anderen Fällen kann es als eine Schwierigkeit empfunden 
werden, mehrere gleichartige Laute nacheinander hervorzubringen. 
Die gegenſeitige Beeinfluſſung der Laute äußert ſich dann in der Weiſe, 
4 daß ſie ſich diſſimilieren. Wie in der alltäglichen Rede leicht ein 
„d popos Fritz“ ſtatt „a propos Fritz“ geſprochen wird, ſo iſt fodern 
neben fordern, ſpan. propio aus lat. proprius „eigen“, it. prapio 
neben proprio entſtanden. Der eine Laut ift hier weggefallen wie auch 
in König aus Kuning, Vogel aus urgerm. Augla-, frz. faible aus 
altfrz. Neible. Oft wird er daneben in einen anderen verändert: lat. 
peregrinus „fremd“ wird zu pelegrinus, woraus Pilgrim, wie Bar⸗ 
bier in der Volksſprache zu Balbier, Marmor zu Marmel, ſpan. 
marmol; I — 1 wird dagegen zu r — ! in Franell aus Flanell. 
Der keltiſche Ortsname Bononie iſt zu frz. Boulogne, it. Bologna 
geworden, und aus lat.venenum „Gift“ wurde altfrz. velin, altit.veleno. 
Iſt hier n—n zu I—n geworden, finden wir anderswo! — zu 
n — ! umgeformt, z. B. mundartlich knenlich „kleinlich“, knöple 
Dim. zu „klopfen“, ferner Fälle wie numpfl aus mumpfl „Munde 
voll“, frz. nappe aus lat. mappa. Am ſeltenſten werden bie Verſchluß⸗ . 
laute diſſimiliert, z. B. Kartoffel aus Tartuffel, it. tartufolo. Die 
Diſſimilation tritt nicht nur in fertigen Wörtern ein, ſondern ſpielt 
auch eine Rolle bei der Wortbildung; obwohl ⸗chen die häufigste Dimi⸗ 
nutivendung iſt, heißt es doch Bächlein, Büchlein, weil ſonſt zwei 
ich⸗Laute zuſammentreffen würden, und im Lateiniſchen erſcheint die 
Endung alis regelmäßig als -aris, wenn ein! vorhergeht, z. B. mili⸗ 
taris. Da die Diſſimilation ſehr oft in Lehnwörtern eintritt, iſt es 
möglich, daß manchmal auch Einfluß von einheimiſchen, geläufigen 
Lautreihen mit hineinſpielt wie bei den volksetymologiſchen Erſchei⸗ 
nungen; altfrz. coronel für colonel kann z. B. auch an corone angelehnt 
worden ſein. 
34. Bei weitem nicht alle Lautänderungen laſſen ſich indeſſen als 
gegenſeitige Einwirkungen nachweiſen. Die Laute ändern ſich vielmehr 
ſehr oft anſcheinend ganz unabhängig von den Umgebungen. Althoch⸗ 
deutſch 7 und z find in allen en zu bzw. ei und au geworben; 
wo das Lateiniſche und Griechiſche p, t, v haben, finden wir im Alt⸗ 
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germaniſchen regelmäßig bzw. f, n, N, und lat. 4 erſcheint im Fran⸗ 
zöſiſchen immer als [y]. In ſolchen Fällen ſpricht man von ſogenanntem 
ſpontanem Lautwandel, den man gewöhnlich dem bisher erwähnten be⸗ 
dingten entgegenſtellt. Es iſt indeſſen nicht ausgeſchloſſen, daß auch die all⸗ 
gemeinen ſpontanen Lautveränderungen in ihren Anfängen bedingt ſind. 

35. Der Lautwandel führt oft zu Lautverluſt. Nicht wenige Sprachen 
weiſen heute Wortformen auf, die den älteren gegenüber bedeutend 
reduziert erſcheinen; in Sprachen wie Engliſch oder Franzöſiſch beruht 
darauf der Umſtand, daß ſehr viele Buchſtaben der Schrift nicht aus⸗ 
geſprochen werden. Der Schwund der Laute kann durch die Aſſimi⸗ 
lation herbeigeführt werden. Ahd. lamb wird zu Lamm, wo mm nur 
ein Laut iſt, wie überhaupt gleichartige aufeinanderfolgende Laute oder 
Lautverbindungen nur einmal geſprochen werden, z. B. Haupteil, 
feſtellen für Hauptteil, feſtſtellen; bei dieſer ſogenannten Haplo⸗ 
logie können auch ganze Silben ſchwinden wie in tragikomiſch für 
tragikokomiſch, it. calendimaggio für calende di maggio (1. Mai⸗ 
Feſt in Florenz), deutſch Elend aus elilendi „Ausland, Verbannung“, 
engl. eighteen aus eahtatiene, frz. idolatrie für idololätrie, was übrigens 
von einigen als eine Art von Diſſimilation aufgefaßt wird. Wenn 
mehrere Konſonanten zuſammentreffen, wird oft der mittlere ausge⸗ 
ſtoßen, beſonders wenn es ein Verſchlußlaut iſt, jo “ in engl. castle, 
whistle, in deutſch Hauptmann; vgl. auch Bistum aus biscoftuom. 
Am häufigſten ſchwinden die Laute aber dadurch, daß ſie in ſchwachen 
Silben undeutlich geſprochen werden und deshalb nach und nach ver⸗ 
ſtummen können. 

36. Lautwandel und Lautſchwund ſind i im großen ganzen Vorgänge, 
die ſich langſam vollziehen. Sprunghafte Übergänge kommen zwar 
vor, ſo bei manchen Aſſimilationen und Diſſimilationen und immer 
bei der ſogenannten Metatheſe oder Umſtellung der Laute (if. dial. 
grolia für gloria), es ſind aber Ausnahmen dem geſamten Lautwandel 
gegenüber. Ahd. win iſt nicht auf einmal zu Wein geworden, ſondern 
durch eine lange Reihe von kleinen Übergängen; und es muß ſo ſein, 
denn eine gewaltſame Anderung der Laute würde in manchen Fällen 
die Wörter unverſtändlich machen, während die mikroſkopiſchen Verän⸗ 
derungen, wie man ſie genannt hat, meiſtens gar nicht bemerkt werden. 
Die Rückſicht auf die Verſtändlichkeit wirkt alſo als regulierender Faktor 
beim Lautwandel wie im ganzen bei allen Sprachveränderungen. Es 
fragt ſich dann, warum ſich die Laute überhaupt ändern. Ä 

37. Auf dieſe Frage hat man verſchiedene Antworten gegeben, die N 
jedoch mehr auf philoſophiſche Spekulationen als auf eine ann" 
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| liche Erſorſchung der Tatſachen gegründet waren. Es ift u. a. eine 
vielverbreitete Annahme, daß der Lautwandel daher ſtamme, daß die 
Sprache fortwährend neuen Geſchlechtern überliefert wird, wobei die 
Kinder nicht imſtande ſein ſollen, die Laute genau zu erlernen. Es 
iſt indeſſen ſehr fraglich, ob dieſe Auffaſſung ſtichhaltig iſt, und jeden⸗ 
falls ſteht es nach neueren Unterſuchungen feſt, daß Lautveränderungen 
auch bei den Erwachſenen eintreten (vgl. unten $ 116). Wahrſchein⸗ 
lich tragen mehrere Umſtände dazu bei, daß die Ausſprache ſich von 
Zeit zu Zeit ändert, eine allſeitige Klarlegung dieſer Umſtände wird 
aber der Zukunft vorbehalten ſein. Eine alte Meinung iſt die, daß 
der Bequemlichkeitstrieb den Lautwandel herbeiführe. Sie iſt von vielen 
Seiten bekämpft worden und gilt heute manchen als ein ganz ver⸗ 
alteter Standpunkt; fie kann aber nicht rundweg abgewieſen werden, 
vielmehr enthält ſie eine gute Portion von Wahrheit, wenn man nur 
nicht alle Lautänderungen damit erklären will. Man hat namentlich 
den Einwand gemacht, daß ſehr oft Lautverbindungen entſtehen, die 
komplizierter und „ſchwieriger“ ſind als die früher vorhandenen, z. B. 
wenn Doppellaute ſich aus Einzellauten entwickeln: Wein aus ahd. 
win, it. buono, ſpan. bueno aus lat. bonus, oder Konſonanten hinzu⸗ 
gefügt werden wie in frz. chambre aus lat. came) ra, trembler aus 
tirem(ulare, it. dial. non solo für non solo wie in deutſchen Mund⸗ 
arten Hanz für Hans, ſpan. menguar aus minuare oder heute mund⸗ 
artlich güerto für huerto werto] „Garten“. Ein neuer Laut beruht aber 
nicht immer auf geſteigerter Arbeit der Sprechwerkzeuge; ob man z. B. 
. engl.emty oder empiy ſpricht, fo führen fie genau dieſelben Bewegungen 
aus, im letzteren Falle aber mit einer kleinen Verſchiebung des Moments 
für die Hebung des Gaumenſegels. Ferner kann die Entwicklung eines 
neuen Lautes, ſelbſt wenn ſie eine geſteigerte Wirkſamkeit der Sprach⸗ 
werkzeuge bedeutet, ſehr wohl augenblicklich als eine Erleichterung ge⸗ 
fühlt werden. Und es darf auch nicht vergeſſen werden, daß leicht und 
Schwierig äußerſt relative Begriffe ſind. Was einſt eine Erleichterung 
war, kann ſpäter als eine Schwierigkeit gefühlt werden, weshalb wir 
auch in den Sprachen die ungleichartigſten Lautentwicklungen beob⸗ 
achten können. 
38. Bisher haben wir die Lautentwicklungen als primär betrachtet, 
b. h. mit bezug auf ihr Entſtehen beim Individuum. Wenn nun aber 
Lautveränderungen in ſehr vielen Fällen bei ſämtlichen Mitgliedern 
einer Sprachgemeinſchaft auftreten, kann man ſich zwar vorſtellen, daß 
dieſelben primären Veränderungen ſich bei allen Individuen vollzogen 
haben; gewöhnlich wird es ſich indeſſen ſo verhalten, daß die allge⸗ 
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beruht, d. h. daß Veränderungen, die bei einem oder einzelnen Indi⸗ 


viduen primär ſind, von der großen Mehrzahl der Sprachgenoſſen 


nachgeahmt und aufgenommen worden, worüber Näheres unten 8118. N 
Wenn eine Lautverändung in einer Sprachgemeinſchaft durchgeführt hr 
iſ, pflegt man von einem Lautgeſetze zu ſprechen. Es iſt z. B. ein 


Lautgeſetz, daß ahd. 2 zu ei [ai] geworden ift, daß urſprüngliches 4 ſich 0 
im Hochdeutſchen zu z [ts] entwickelt hat (vgl. die Beiſpiele im 8 30), 


daß lat. o [k] vor a im Franzöſiſchen als ch ] erſcheint: chanter aus 
cantare, chien aus canis, chef aus caput, uſw. Die Erforſchung der 


Sprachen hat eine große Menge ſolcher Lautgeſetze aufgedeckt, die je⸗ 
doch viel beſſer Lautregeln zu nennen wären. Sie ſind nämlich keine 
Vorſchriften, ſondern konſtatieren, was einſt geſchehen iſt. Die Ent⸗ 
wicklung von ahd. 7 und = zum heutigen ei und au hat ſich innerhalb 
eines beſtimmten Zeitraumes und auf einem beſtimmten Gebiete voll. 
zogen, und fie hat nur ſolche „Laute umfaßt, die am Beginn dieſes 
Zeitraumes in der Sprache vorhanden waren; ſpäter entwickelte Laute 
werden davon gar nicht berührt, und es heißt heute z B. Biene, Wieſe 
mit langem 3 aus urſprünglich kurzem 1. Ob dieſer Laut einſt auch 
zu ei geändert werden wird, davon können wir nichts wiſſen. Un⸗ 


möglich wäre es an ſich nicht, ſehen wir doch im Engliſchen, wo ebenfalls 


altes 2 zu [ai] geworden ift (une uſw.), eine ausgeſprochene Neigung, 
die ſpäter entſtandenen langen z⸗Laute zu diphthongieren; Wörter wie 


people, sea, be werden nicht mit reinem 3 geſprochen, ſondern zeigen 
den Anfang der Entwicklung, die in wine, deutſch Wein längſt abge⸗ 


ſchloſſen iſt, ohne in irgendeiner Weiſe damit zuſammenzuhängen. 
39. Wollte man in ſolchen Fällen von Lautregeln ſprechen, könnte 


man den Ausdruck Lautgeſetz für gewiſſe allgemeine Erſcheinungen 


verwenden, die überall ohne Rückſicht auf Zeit und Ort wahrnehm⸗ 
bar find, obſchon „Geſetz“ auch hier keine Notwendigkeit, ſondern nur 
eine Gewohnheit ausdrücken würde. Es laſſen ſich nämlich gewiſſe 


Sätze aufſtellen, die teils von Lauten im allgemeinen, teils von der 
Entwicklung gewiſſer Einzellaute gelten. Wenn an ein Wort neue Sil⸗ 
ben treten, werden die Laute des Wortes regelmäßig gekürzt, und um 
ſo mehr, je mehr Silben hinzukommen; das a in fahlere iſt kürzer als 
dasjenige in fahle, wo es wiederum kürzer iſt als in fan; in engl. 
build iſt das “ länger als in building. In ſehr vielen Sprachen wird 


ein ſog. 1 L[A] zu 5: fig. meilleur [tnsje'r] hieß 1 
[meier], ſpan. calle [kate] Weg wird oft [kaje] geſprochen, rum. 
mie „tauſend“ iſt aus [mie] fa mag. folyd 1 1 
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urdartih foj6. Das Umgekehrte findet aber ſehr ſelten und nur in 
ganz beſonderer Weiſe ſtatt; fo konnte es zur Zeit, wo im Franzöſiſchen 
| [me£corr] die feinere, 1 r] mehr die volkstümliche Form war, vor⸗ 
kommen, daß Leute, die fein ſprechen wollten, Wörter wie eitoyen in 
Citoyen verwandelten, genau wie Süddeutſche, die z für ei ſprechen, um 
ſich ſchriftſprachlich auszudrücken, ihre „Laute in ei umſetzen müſſen und 


dabei mitunter auch z. B. veil für viel ſagen. Es iſt ferner ein Ge⸗ 


ſetz, daß p ſich zu fund weiter zu ; entwickeln kann — Beiſpiele laſſen 
ſich aus den verſchiedenſten Sprachen vom Iriſchen bis zum Japa⸗ 
\ niſchen beibringen —, das Umgekehrte wird immer auffallend ſein. 

| o Erfahrungsſätze, die angeben, daß 


40. Die Lautregeln ſind al 


ein Laut in einer beſtimmten Zeit und auf einem beſtimmten Gebiete 


ſich in einer beſtimmten Weiſe entwickelt hat, und zwar nicht in vers 


einzelten Wörtern, ſondern überall, wo die Bedingungen die nämlichen 
geweſen ſind. Die Regelmäßigkeit der Entwicklung, die ſie ſomit be⸗ 
kunden, iſt indeſſen nur in den wenigſten Fällen eine abſolute, denn 


ſehr oft erleiden die Regeln gewiſſe Ausnahmen. Die Regel „ahd. © 
wird zu ei“ ſtimmt z. B. nicht für die Endung ⸗lich aus ahd. Nen. 


Bei näherem Zuſehen ergibt es ſich jedoch, daß das 7 hier wegen ſeiner 


Stellung in ſchwachtoniger Silbe frühzeitig gekürzt worden iſt und des⸗ 


halb nicht hat zu ei werden könnnen, und in ähnlicher Weiſe ſind ſehr 
viele Ausnahmen von den Lautregeln nur Scheinausnahmen, die auf 
Einwirkung beſonderer Verhältniſſe beruhen, welche andere Lautregeln 
bewirken. Wichtig iſt überhaupt der Unterſchied zwiſchen ſtarken und 
ſchwachen Silben, vgl. z. B. frz. je dois— nous devons aus lat. deb- 


eo — deb-emus oder me — moi aus lat. me in bzw. ſchwacher und ſtar⸗ 


ker Stellung. Die ſchwachen Silben ſind aber von ungleichem Gewicht, 


was zu weiteren Unterſchieden in der Lautentwicklung führen kann. Es 
heißt im Engliſchen zwar condemn [kendem] mit [e] aus o, aber condem- 


nation kondemneiſn] mit [o], weil die vom Hochton entfernteſte Silbe 
unter den ſchwachtonigen die relativ ſtärkſte iſt, wie auch z. B. in it. 


fiorentino neben Firenze. Die Lateinischen Formen hoste- Feind“ und 


hospite-„Gaſt“ haben ſich aus ebendemſelben Grunde im Franzöſiſchen 
verſchieden entwickelt, afrz. ost „Heer“ und afrz. oste, nfrz. höte, wo der re⸗ 


tonigen Silben können ungleichartig fein und z. B. offene Silben ih 


lativ ſtärkere Druck der Endſilbe das -e erhalten hat. Aber auch die haupt⸗ 


anders als geſchloſſene entwickeln, z. B. Heer aus her, aber Herzog, 


Herberge mit Bewahrung des kurzen e, frz. el meurt aus morit(ur), aber 
mort aus mortuus. Das Aufſuchen ſolcher kreuzenden Faktoren iſt nicht 


immer eine einfache Sache Oft ii die rechte Erkenntnis mühſam er⸗ 
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worben, bisweilen aber auch durch genialen Scharfblick eines n 


Forſchers. Ein Beiſpiel hiervon iſt das ſogenannte „Vernerſche“ Geſetz. 
41. Zu den am früheſten erkannten Lautregeln gehört die zuerſt von 


Grimm formulierte Regel von der germaniſchen Lautverſchiebung, in⸗ 
folge der urſprüngliches p, t, * im Germaniſchen als bzw. f, th, h er⸗ 
ſcheinen. Lateiniſchen Wörtern wie piscis, pellis, porcus, nepos, die alle 


altes v haben, entſprechen alſo auf germaniſchem Boden Fiſch (engl. 


fish, altn. fiskr) Fell (altengl. fell), Ferk⸗el (ahd. farh, altengl. fear), 


Neffe (altengl. ne /a, altn. nen); demt in lat. tu, tres, loga entſpricht ty (Y 
in altn. bu (altengl. ba), altn. brir (altengl. ri), altn. bak (altengl. Bac) 
„Dach“ (im Deutſchen iſt der Laut frühzeitig zu a gew orden); dem lat. [K 
in caput, collum, cornu entſpricht endlich ; in Haupt (engl. head, altn. 


hofuö), Hals (altengl. heals, altn. hals), Horn (engl. korn, altnu. horn), | 


uſw. Überfieht man aber bie vorkommenden Fälle, jo zeigt es ſich, daß 


die Regel nur für den Anlaut genau ſtimmt. Den lateiniſchen Wörtern 


pater, mater, frater gegenüber haben wir im Gotiſchen fadar, mödar mit d 
und nur bröbar mit zu erwartendem 5, ein Unterſchied, der unter an⸗ 


deren Formen noch heute in Vater, Mutter, Bruder beſteht. Ferner 
haben wir ziehen dem lat. ducere entſprechend, aber gezogen mit 9 


für zu erwartendes h und fo in vielen anderen Fällen. Dieſe Erſchei⸗ 
nungen blieben ganz rätſelhaft, bis der däniſche Sprachforſcher Karl 


Verner den Nachweis lieferte, daß die betreffenden Laute in ſolchen 


Fällen unter ganz verſchiedenen Bedingungen auftreten. Die Silben 


ſind zwar gleichartig in lat. pater, mater, frater, aber die entſprechen⸗ 


den altindiſchen Formen vita, mätdr, bhrätar wie auch die altgrie⸗ 


chiſchen, zeigen eine verſchiedene Akzentuation des letzteren Wortes, und 
in der Tat haben wir im Germaniſchen regelmäßig b, d, g und nicht f, t, 


z, wenn die urſprünglichen Laute p, t, * im Altindiſchen und Grie⸗ 
chiſchen in entſprechenden Wörtern unmittelbar vor der Hochtonſilbe 


im Inlaut ſtehen. Der ſogenannte grammatiſche Wechſel in ahd. slanan, 


Perf. sluoh, Blur. stuogum, Part. gislagan ſtimmt genau damit, daß im 


Altindiſchen der Plural im Perfekt und das Partizip auf der Endſilbe ak⸗ 
zentuiert ſind. Dieſe anſcheinend ſo einfache Entdeckung zeigte nicht nur, 


daß die Ausnahmen von der Lautverſchiebung „lautgeſetzlich“ waren, 


ſondern auch, daß das Germaniſche einſt dieſelbe bewegliche Atzentua⸗ 
tion hatte wie das Altindiſche und Griechiſche. 


42. Eine Lautregel kann alſo von anderen Lautregeln gekreuzt wer⸗ 


den. Aber auch in anderer Weiſe kann die Regelmäßigkeit geſtört wer⸗ 


den, vor allem durch Einfluß der Aſſoziationswirkſamkeit. Das aus⸗ 


lautende ahd. -m tft ſpäter zu n geworden, z. B. tagem zu tagun „Tagen“, 
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nãmum zu nãmum „nahmen“, trotzdem heißt es aber heute noch Arm, 
weil die zugehörigen Formen Armes, Arme, wo das m inlautend 
it, zurückhaltend gewirkt haben. Im Engliſchen wird su zu sl in castle, 
ohistle, nicht immer dagegen in Justiz, wo der Zuſammenhang mit 
Just die Ausſprache [dzastli] erhält. Ebenſo heißt es im Franzöſiſchen 
fortwährend hair, trahir, obwohl ſonſt aö zu ai [e] geworden iſt wie in 
haine aus haine, weil die Endung -ir ſich mit anderen Infinitivendungen 
aſſoziiert. Wirkt die Aſſoziation in ſolchen Fällen erhaltend, kann fie 
anderswo zu einer Entwicklung über die urſprünglichen Grenzen hinaus 
führen. Es heißt regelmäßig Wege, Weges mit langem e in offener 
Silbe, wenn aber auch Weg lang geſprochen wird, beruht es auf An⸗ 
gleichung an dieſe Formen, denn hier ſollte in geſchloſſener Silbe das 
e kurz bleiben; vgl. das Adverb weg, eigtl. Akkuſativ von Weg, das 
infolge feiner Bedeutung nicht mit dieſem Worte aſſoziiert wird. Weitere 
Fälle find ſchon oben (SS 15—23) angeführt. 
43. Auch die Schriftform kann auf die Ausſprache einwirken, fo 
daß die Lautregeln geſtört werden. Es bildet ſich immer eine beſtimmte 
Schrifttradition, bei der man beharrt, auch wenn die Ausſprache ſich 
ändert, und ſo kommt es, daß die Schrift oft eine längſt erloſchene 
Ausſprache wiedergibt und von Inkonſequenzen wimmelt; in Fällen 
wie Buch — Bücher iſt der Wechſel zwiſchen ach⸗Laut und ich⸗Laut 
nicht aus dem Konſonantzeichen, ſondern aus dem vorhergehenden Vokal⸗ 
zeichen erſichtlich. Die Schrift kann daher manchmal irreführen, be⸗ 


ſonders wenn es ſich um ſeltenere oder unbekannte Wörter handelt, wie 


im Franzöſiſchen häufig [gazer] für gageure [gazyır] geſprochen wird 
Der wichtigſte Anlaß zu einer buchſtabengetreuen Ausſprache iſt jedoch 
der Aberglaube an die „Korrektheit“ der Schriftſprache, die mit der 
Sprache ſelbſt, die ſie unvollkommen wiedergibt, verwechſelt wird. 
Was geſchrieben wird, muß auch zur Sprache gehören, meint man, 
und längſt verhallte Laute werden in dieſer Weiſe wiederhergeſtellt. 
Im Engliſchen wird often vielfach [often] geſprochen ſtatt [o' fn], das 
die regelmäßige, d. h. mit der Entwicklung ähnlicher Fälle ſtimmende 
Form iſt. Viele Franzoſen ſprechen sculpter mit p, but mit t, uſw. 
444. Gibt es aber ſolche Ausnahmen von den Lautregeln, die nicht 
g in den eben geſchilderten Weiſen zu erklären find? Auf dieſe Frage 
hat man unbedingt „nein“ antworten wollen. Die ſogenannte jung⸗ 
grammatiſche Schule, die um 1880 in der Sprachforſchung auftrat, 
ſtellte den Lehrſatz auf, daß jeder Laut (jede Lautgruppe) unter den 
nämlichen Bedingungen und innerhalb desſelben Zeitraumes und des⸗ 
ſelben Gebietes ſich notwendig in derſelben Weiſe entwickeln mußte. 
. b . Sandfeld⸗Jenſen, Sprachwiſſenſchaft 2. Aufl. 3 
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Dieſer Satz fand be bei vielen begeiſterte Zuſtimmung, und es muß ſtark 


hervorgehoben werden, daß viele Fortſchritte der neueren Sprachwiſſen⸗ 


ſchaft eben der Betonung dieſes Grundſatzes zu verdanken ſind. Er 


hat indeſſen die Auffaſſung des Lautwandels als eines rein mechaniſchen 
Vorganges zur Vorausſetzung, von der man auf der heutigen Stufe 
der Wiſſenſchaft nicht mehr ſagen kann, daß ſie den Tatſachen entſpricht. 
Die Regelmäßigkeit, die die Lautregeln bezeugen, iſt keine phyſiolo⸗ 
giſche, ſondern eine pſychologiſche Erſcheinung; die Lautänderungen 


verbreiten ſich allmählich von Wort zu Wort und von Menſch zu Menſch, 


und was wir eine Lautregel nennen, iſt nur die Zuſammenfaſſung 


des Endergebniſſes, dem eine lange Periode von allerhand Schwan⸗ 


kungen vorhergehen kann. Es iſt ſomit möglich, daß gewiſſe Wörter 
ſich aus irgendeinem zufälligen Grunde einer ſonſt durchgreifenden 
Lautentwicklung entziehen. Wie äußere Verhältniſſe einwirken können, 
zeigt die Tatſache, daß gewiſſe Wörter, die gern in beftimmten Situationen 
gebraucht werden, gewöhnlich verſtümmelt werden, eben weil fie aus 

der Situation leicht zu erkennen ſind, ſo [na mt], [gmoin] für „guten 
Abend guten Morgen“ und vieles dergleichen in verſchiedenen Sprachen. 


Auf der anderen Seite gibt es ſo viele Fälle von ſtreng durchgeführten 


Lautregeln, daß die Regelmäßigkeit als das Normale angeſehen werden 
muß, und die Sprachwiſſenſchaft wird immer danach ſtreben müſſen. 
etwaige Unregelmäßigkeiten zu erklären. 

45. Die Erforſchung der Lautregeln iſt nicht nur für die Auf⸗ 


hellung der Entwicklungsgeſchichte der Sprachformen wichtig, ſondern 


ermöglicht es auch, zwiſchen einheimiſchen und eingeführten Wörtern 
zu ſcheiden. Ein Hauptkennzeichen der letzteren iſt, daß ſie nicht mit 
den Lautveränderungen ſtimmen, die vor ihrer Aufnahme ſtattgefunden 
haben. Wörter wie Pein, Ziegel, Kelch ſind augenſcheinlich mit den 
lateiniſchen gleichbedeutenden poena, tegula, oaliæ identiſch, aber nicht 


in derſelben Weiſe, wie Fiſch und Haupt mit lat. piseis und caput 


identiſch ſind, denn in dieſem Falle müßten ſie der Lautverſchiebungs⸗ 
regel nach mit bzw. / d ſaus )] und A anfangen. Wir können daher 


beſtimmt ſagen, daß ſie nicht der dem Germaniſchen und Lateiniſchen ge⸗ 


meinſamen Grundſprache entſtammen, ſondern vom Lateiniſchen herüber⸗ 


genommen worden ſind. Wenn „Macht“ im Däniſchen magt heißt, 
muß es ein Lehnwort aus dem Deutſchen ſein, denn in altererbten 
Wörtern entſpricht t (tt) regelmäßig dem deutſchen chi, z. B. nat, 


altn. natt = d. Nacht, und tatſächlich hieß es im Altnordiſchen mattr, 
das aber nicht erhalten iſt. Nicht ſelten trägt ein Wort mehrere Zeichen a 


der Entlehnung. Frz. earicabure iſt Entlehnung aus it. Be \ 


a; 
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Bedeutungswandel DR ea DO 
denn wäre es ein alteinheimiſches Wort, würde es nach franzöfifchen 
Lautregeln weder zwei o[k]⸗Laute, ;, noch das mittlere a enthalten, 


ſondern chargeure lauten, eine Form, die übrigens altfranzöſiſch mit 
einer anderen Bedeutung vorkommt. 


3. Bedeutungswandel. 


46. Neben den äußeren Umgeſtaltungen, die die Wörter durch 
aſſoziative und lautliche Veränderungen erleiden, können nun auch be⸗ 
deutſame innere Umwandlungen vor ſich gehen, weil der mit den Laut⸗ 
bildern verknüpfte Vorſtellungsinhalt nicht unveränderlich iſt, ſondern 
vielmehr in den verſchiedenſten Weiſen wechſeln kann. Daß es zwiſchen den 
Wörtern und den Begriffen keine naturbeſtimmte Verbindung gibt, 
geht ſchon daraus hervor, daß die nämlichen Begriffe in den einzelnen 
Sprachen höchſt abweichende Bezeichnungen erhalten haben, vgl. d. 
Pferd, engl. horse, dän. hest, frz. cheval, ruſſ. losad?. Viele glauben 
allerdings die Bedeutung aus der Form heraus hören zu können, z. B. 
in Blitz, ſpitz, und es iſt eine allgemein verbreitete volkstümliche 
Auffaſſung, daß die Bedeutung mit der Form innig verwachſen iſt, 
weshalb auch ein Bauer die Meinung äußerte, die Franzoſen ſeien 
närriſche Leute, daß fie das Pferd cheval nennen können. Wären aber 
die Wörter ein naturnotwendiger Ausdruck der Bedeutungen, müßten 
nicht nur verwandte, ſondern auch unverwandte Sprachen ähnliche 
Wörter für dieſelben Begriffe haben, was aber nicht oder jedenfalls 
nur zufällig vorkommt, von denjenigen Wörtern abgeſehen, die laut⸗ 
nachahmend find, die ſogenannten onomatopoetiſchen Wörter („Echo⸗ 
wörter“) wie miau, engl. meꝛo, dän. mau, frz. miaou, ruff.mjau [mju] 
üſw.; auch hier beſtehen doch erhebliche Verſchiedenheiten, wenn es 
ſich um ſchwer nachahmbare Laute handelt: die Ente macht frz. can — can, 
coin — coin, rum. aber mac — mac und dän. yab — rab. 

47. Die Wörter können demnach ihre Bedeutung unabhängig von 
der Form ändern, wie dieſe unabhängig von der Bedeutung umge⸗ 
ſtaltet werden kann. Innerhalb eines längeren Zeitraumes werden 
jedoch ſehr viele Wörter ſowohl Form als Inhalt verändern, weil 
die Sprache in jeder Hinſicht in ſtetiger Bewegung iſt, und daß die 
Formänderungen ſehr häufig von der Bedeutung bedingt ſind, iſt 
oben mehrfach nachgewieſen worden. Ferner können alle Wörter der 
Sprache ihre Bedeutung verändern, nur gibt es natürlich Begriffe, 
die weniger veränderlich ſind als andere. Das Ergebnis des Bedeu⸗ 
tungswandels iſt zweifach: entweder wird die urſprüngliche Beden⸗ 
us al und es tritt ein vollſtändiger Bfdeukungzwechſel ein, 
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die urſprüngliche Bedeutung lebt neben der neuen fort, fo daß das 
Wort mehrdeutig wird, z. B. Eſel 1. ein Tier, 2. ein Menſch, 3. ein 
Geſtell. Die Grundbedeutung kann ferner einer ſpäteren Bedeutung 
gegenüber zur Nebenbedeutung werden; die gewöhnliche Bedeutung 
von Zweck iſt die abgeleitete, „Ziel“, während die Grundbedeutung 
„Stift“ nur in Schuhzweck erhalten iſt. Die verſchiedenen Bedeu⸗ 
tungen eines Wortes können ſich endlich ſo weit voneinander ent⸗ 
fernen, daß man ſie für verſchiedene Wörter hält, z. B. Mal „Fleck 
und Mal in ein anderes Mal. 

48. Wenn ein Wort ſeine Bedeutung verändert, ſo heißt dies, daß 
andere Begriffe als die bisher üblichen damit verbunden werden. Vor⸗ 
ausſetzung eines Bedeutungswandels iſt alſo eine gewiſſe Verwandt: 
ſchaft oder wenigſtens eine gewiſſe Verbindung zwiſchen den Begriffen, 


die ſo eine gemeinſame Lautbezeichnung erhalten, ſelbſt wenn dieſe 


Verbindung im Augenblick, wo der Bedeutungswandel ſich vollzieht, 
ganz zufällig iſt und vielleicht niemals ſpäter vorhanden ſein wird. 
Es genügt aber nicht, dies einfach zu konſtatieren. Es leuchtet ein, 
daß Tiſch darum die Bedeutung „Mahlzeit“ erhalten hat, weil das 
Eſſen auf dem Tiſch aufgetragen wird, die Bedeutungsentwicklung . 
iſt aber damit noch nicht erklärt. Erſt wenn gezeigt wird, wie man 
unter gewiſſen Umſtänden ebenſogut „Tiſch“ wie „Mahlzeit“ ſagen 
kann, wird der Übergang begreiflich. In der Lehre vom Bedeutungs⸗ 
wandel, in der Regel Semaſiologie oder Semantik genannt, hat 
man ſich überwiegend damit beſchäftigt, die vorkommenden Fälle nach 
logiſchen Geſichtspunkten zu ordnen, während die Unterſuchung des 
eigentlichen Werdegangs der Bedeutungsentwicklungen in den Hinter⸗ 
grund getreten iſt, ohne daß es bisher gelungen wäre, ein befriedigendes 
Syſtem aufzustellen. Im folgenden ſollen die wichtigſten pſychologiſchen 
Urſachen des Bedeutungswandels unterſucht und auch gezeigt werden, 
wie äußere Verhältniſſe vielfach mitbeſtimmend ſind, während Ergebniſſe 
des Bedeutungswandels wie Erweiterung oder Beſchränkung, Ver⸗ 
edlung oder Verſchlimmerung der Bedeutung uſw. inhere 
bleiben ſollen. 

49. Sehr viele Bedeutungsübergänge haben ihren Grund in Be ' 
wechſlungsmöglichkeiten, die die Sprache vielfach darbietet. Was wir 
die Bedeutung eines Wortes nennen, iſt nicht immer etwas ſcharf ub 
gegrenztes. Wie es keinen beſtimmten Augenblick gibt, wo der Jüng⸗ 
ling zum Manne wird, und dieſe Begriffe deshalb ineinander hin⸗ 
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übergreifen, ſo in zahlreichen anderen Fällen: Arm 1 e Mi 
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wie ruſſ. ramo „Schulter“ und lat. armus „oberſter Teil des Ober⸗ 
arms, Schulterblatt“, frz. cuisse „Schenkel“ kommt vom lat. coca 
„Hüfte“. Ferner knüpfen ſich in der Regel mehrere Vorſtellungen an 
die Dinge, die die Wörter bezeichnen, und was für den einen Haupt⸗ 
vorſtellung iſt, kann für den anderen Nebenvorſtellung ſein oder umge⸗ 
kehrt, was natürlich bewirkt, daß ſie die Wörter verſchieden auffaſſen 
werden. Endlich iſt es ein ſehr wichtiger Umſtand, daß die Wortbe⸗ 
deutungen nicht in der Weiſe erlernt werden, daß gleichzeitig auf die 
Dinge gedeutet wird, ſondern daß fie aus dem Zuſammenhange der 
Rede meiſtens erſchloſſen werden. Gewiſſe Wörter bleiben für viele 
Menſchen Jahre hindurch oder für immer bloße Laute, mit denen 
ſie keine klare Begriffe verbinden, was die meiſten wohl aus eigener 
Erfahrung beſtätigen können. Meringer hat an Verſuchsperſonen feſt⸗ 
ſtellen können, daß viele Erwachſene nicht wiſſen, was die Lende iſt; 
von 19 Perſonen gaben 14 eine unrichtige Bezeichnung von Wimpern, 

eine Perſon beſaß keinen Ausdruck für Schulterblatt. 
50. Es iſt leicht erſichtlich, daß dieſe Verhältniſſe wohl geeignet 
find, eine ganze Menge von Mißverſtändniſſen in der alltäglichen 
Rede hervorzurufen. In vielen Fällen iſt die augenblickliche Situation 
für die Auffaſſung eines Wortes beſtimmend, was die folgende Anek⸗ 
dote aus den „Fliegenden Blättern“ trefflich beleuchtet. Zwei Damen 
A ſtehen vor einer weiblichen Figur, die auf einer Tiergeſtalt ruht. Die 
eine erklärt, daß dies „Ariadne auf Naxos“ ſei, und fragt: „Wie 
gefällt fie dir?“, worauf die andere antwortet: „Recht gut, nament⸗ 
lich die Ariadne; der Naxos will mir weniger gefallen.“ Nicht anders 
verhält es ſich in der Tat, wenn do tibi yacem („ich gebe dir Frieden“) 
vom Prieſter bei der Mitteilung des Friedenskuſſes ausgeſprochen als 
„ich gebe dir einen Kuß“ aufgefaßt worden iſt, weshalb afrz. vais 
(paix), altſpan. pas und altir. pöc einfach „Kuß“ bedeuten. Und 
daß lat. salutare „grüßen“ im Romaniſchen mehrfach als „küſſen“ 
Hi erſcheint (altſpan. saludar), erklärt ſich aus der Sitte, ſich mit Küſſen zu 
begrüßen, wobei die beiden Begriffe leicht verwechſelt werden konnten. 
Eine ähnliche Entwicklung zeigt frz. embrasser, das urſpr. „umarmen“ 
bedeutet. Nicht nur eine beſtimmte Situation, ſondern überhaupt der 
Satzzuſammenhang gibt zu ſolchen Mißverſtändniſſen Anlaß. Im 
Vulgärfranzöſiſchen bedeutet marron nicht nur Kaſtanie, ſondern auch 
„Fauſtſchlag“. Indem nämlich marron zunächſt als bildlicher Ausdruck 
für „Beule verwendet wurde, hat man etwa donner des marrons d qn. 
geſagt, was dann als donner des coups de poing mißverſtändlich auf⸗ 
# gefaßt worden iſt, jo daß man weiter marrons = coups de poing ge: 
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braucht hat. Der Vorgang in mit dem in 826ff. erwähnten Wenn, 
dort wurde ein Wortglied mißverſtändlich ſubtrahiert, hier handelt es 
ſich um eine entſprechende Ausſcheidung einer Wortbedeutung. 

51. Es ſoll nun an einigen gemiſchten Beiſpielen gezeigt werden, 
welch wichtige Rolle dieſer Vorgang beim Bedeutungswandel ſpielt. 
Das engliſche Wort tramꝛoa „Pferdeeiſenbahn“ bedeutet im Fran⸗ 
zöſiſchen ebenſogut „Pferdebahnwagen“; prendre le tramway iſt von 
Haus aus mit Verbindungen wie prendre une rue de traverse gleiche 
wertig, hat ſich aber mit Fällen wie prendre Vomnibus aſſoziiert, wes⸗ 
halb man tramꝛoa als Bezeichnung des Wagens genommen hat. In 
derſelben Weiſe wird auch chemin de fer in der Bedeutung „Zug“ ge⸗ 
braucht (il prit place dans le pelit chemin de fer ſchreibt Daudet, 
Numa Roumestan 324); fo auch oft im Deutſchen Eiſenbahn, im 
dän.seernbane. Le courrier iſt nicht nur der Poſtwagen, ſondern wie 
Poſt auch die Briefe, denn es gibt Fälle genug, wo man die beiden 
Wörter unterſchiedslos hat brauchen können, vgl. etwa „die Poſt iſt 
gekommen“. tre d sa toilette heißt von Haus aus „am Putztiſch 
ſtehen“, was aber gewöhnlich dasſelbe beſagt wie „mit dem Ankleiden 
beſchäftigt ſein“, und toilette iſt dann in der Bedeutung „Ankleiden, 
Kleidung“ aufgefaßt worden. Der Sprung der Bedeutung kann mit⸗ 
unter ein ganz überraſchender ſein, fo wenn frz. greve „Streik“ ur⸗ 
ſprünglich der Name eines Platzes in Paris iſt, a Greve. Wir haben 
hier von Verbindungen wie dire en Greve auszugehen; da dieſer Platz 
der gewöhnliche Sammelplatz für Arbeitſuchende war, konnte dieſer 
Ausdruck als „ohne Arbeit ſein“ aufgefaßt werden, und ſo geſchah 
es, daß greve als „Arbeitsloſigkeit“ verſtanden wurde; folglich konnte 
man nun auch faire gröve jagen, was ſchließlich zu greve = „Nieder: 
legung der Arbeit“ führte. Es iſt auch etwas befremdend, daß frz. 
danger „Gefahr“ aus der älteren Bedeutung „Gewalt“ hervorgegangen 
üb; der Übergang hat aber in Fällen wie etwa re en danger de mort 
„in der Gewalt des Todes ſein“ ſtattgefunden. 

52. Wie man ſieht, wechſeln hierbei ſogenannte konkrete Bedeu⸗ 
tungen mit konkreten, ſogenannte abſtrakte mit abſtrakten, und konkrete 
Begriffe können abstrakt werden (Greve). Häufig aber findet i in dieſer 
Weiſe Übergang von abſtrakter zu konkreter Bedeutung ſtatt. Ge⸗ 
fängnis bedeutet urſprünglich Gefangenſchaft (vgl. „zweijähriges Ges 
fängnis“), Wendungen aber wie „im Gefängnis ſein“ oder „aus dem 
Gefängnis befreien‘ ſtehen neben „im Kerker ſein“ uſw., und das Wort 
bedeutet daher heute den Ort der Gefangenſchaft; ſo auch frz. prison, 
it. ꝓrigionè aus lat. prehiensio „Gefangenſchaft“. Gemach iſt von Haus 
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aus das Gegenteil von Ungemach, aber durch dg wie etwa 
ein Gemach irgendwo ſuchen“ zur Bedeutung „Zimmer“ gelangt, wie 
in ähnlicher Weiſe dän. Zejlighed „Gelegenheit“, norw. bekvemmelighed- 
„Bequemlichkeit“ die Bedeutung „Wohnung“ angenommen haben. Frz. 
temoin „Zeuge“ kommt von lat. testimonium „Zeugnis“ durch Verbin⸗ 
dungen wie prendre d temoin; entſprechend engl. zwuuness; otage heißt 
altfrz. „Garantie“, ſpäter aber auch „Geiſel“, indem z. B. donner en otage 
ſich mit Fällen wie donner en cadeau aſſoziiert hat. Almoſen iſt ein grie⸗ 
chiſ ches Wort, das Barn cherzigkeit“ bedeutet; es hat ſeine konkrete Bedeu⸗ 
tung in derſ elben Weiſe wie frz. charite erhalten, das etwa durch deman- 
der la charitò die Bedeutung „Almosen“ angenommen hat. Sagt man, das 
Glas bis zur Neige leeren“, iſt dies mit „bis zur Hefe leeren“ gleichbedeu⸗ 
tend, und ſo iſt es gekommen, daß Neige einfach „Hefe“ bedeuten kann. 
ö 53. Beſonders häufig entwickeln ſich durch dieſen Vorgang verſchie⸗ 
dene konkrete Bedeutungen aus Wörtern, die eine Tätigkeit bezeichnen. 
Irz. maison iſt das lat. mansio „Verweilen, Aufenthalt“; il a ici sa 
maison bedeutete urſprünglich „er hat hier ſeinen Aufenthalt, feine 
Unterkunft“, und jo wird überaus oft die Bezeichnung einer Tätige 
keit zur Bezeichnung des Ortes, wo die Tätigkeit ſtattfindet, vgl. Ein⸗ 
gang, Ausgang, frz. xromenade, pesage „Wägeplatz“, it. corso uſw. 
In anderen Fällen entſteht eine Bezeichnung für das Ergebnis der 
Tätigkeit, z. B. Einrichtung, Einkauf, Stiftung, frz. Fondation, 
(Dachs) bau, frz. bätiment, construction uſw., oder für die Art und 
Weiſe, in der das Ergebnis hervortritt, z. B. Einrichtung einer Woh⸗ 
nung, Bau des Körpers, frz. facon aus lat. factio „Machen“ (engl. 
aber make von making verſchieden); ferner erhalten wir in dieſer Weiſe 
Bezeichnungen für den Gegenſtand der Tätigkeit, z. B. Lieferung, 
frz. livraison, für dasjenige, womit fie ausgeführt wird: frz. voiture 
aus lat.vectur , Beförderung“, für diejenigen, die ſie ausführen: Regie⸗ 
rung, Redaktion u. a. mehr. 

54. Im vorhergehenden ſind nur Beiſpiele von Hauptwörtern ge⸗ 
geben, ſelbſtverſtändlich können aber auch andere Wörter ſich in der 
angegebenen Weiſe entwickeln. Rester bedeutet im Franzöſiſchen von 
Haus aus „bleiben“, es gibt aber gewiſſe Fälle wie rester veuve, rester 
orphelin, rester seul, wo man auch „werden“ ſagen könnte, und von 
ähnlichen Fällen aus hat das dem Niederdeutſchen entlehnte blive im 
Däniſchen ganz die Bedeutung „werden“ erhalten; Anſätze dazu ſind 
ſchon im Niederdeutſchen vorhanden, z. B. dood bliwen „in Ohnmacht 
fallen“, et bliwt slimm „es wird ſchlimm“. Bald heißt „ſchnell“; in 
„er iſt bald da“ iſt es mit „beinahe“ gleichwertig und wird dann auch 
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jo aufgefaßt, vgl. „ich wäre bald geſtorben“, wo die urſprüngliche Be⸗ ; 
deutung nicht mehr paßt. Ahnlich verhält es ſich mit ungefähr, ur⸗ 
ſprünglich ohngefähr „ohne Hinterliſt“ (vgl.gefährden)z „man kann 


ihre Zahl ungefähr auf 100 ſchätzen“ beſagt von Haus aus, daß man 
keine böſe Abſicht gehabt habe, wenn die Schätzung ſich als nicht ſtich 


haltig erweiſen ſollte. Sehr iſt urſprünglich „verwundet, schmerzlich | 


(vgl. verſehren) in Fällen wie „ſehr betrübt“, „fie weinen ſehr“; 


es iſt dann mit der Bedeutung „außerordentlich“ ausgeſchieden und 15 


in Verbindungen wie „ſehr ſchön“, „ſehr liebenswürdig“ gebraucht 
worden, wie überhaupt viele verſtärkende Adverbien ſo von beſtimmten 
Wendungen ausgeſchieden werden; es heißt nicht nur „herzlich gern“, 
ſondern auch „herzlich wenig“, ferner „ſcheußlich liebenswürdig“ (engl. 


awfully pretty) nach „ſcheußlich häßlich“, uſw. On a du le tenir a 


quatre heißt, daß vier Mann notwendig waren, um ihn zurückzuhalten, 


bedeutet aber auch, daß man ihn nur mit Anwendung äußerſter Ge⸗ 


walt zurückhalten konnte, und dann wird es auch möglich zu ſagen: 


se tenir d quatre „ſich die größte Gewalt antun“. Un combat d fer | 
emoulu „ein Kampf mit geſchliffenem Schwerte“ iſt auch ein ernſter 


N daher früher auch z. B. une difficult d fer dmoulu. 

5. In einigen Fällen wird ein Wort dadurch umgedeutet oder 
umgewertet, daß es durch Wörter, mit denen es regelmäßig verbunden 
wird, beeinflußt wird. Eine Bande iſt urſprünglich eine Schar über⸗ 
haupt; zu Molieres Zeiten hießen die königlichen Kammermuſiker La 


grand bande (vgl. engl. band), jetzt aber bedeutet das Wort im Franzö⸗ 
ſiſchen wie im Deutſchen und Däniſchen eine Rotte, weil es überwiegend 
in Verbindungen wie une bande de voleurs, eine Bande von Räubern 
gebraucht wurde. Begehen hat nicht mehr die neutrale Bedeutung 


„ausführen“ („eine edle Handlung begehen“ ſagt Luther), indem Fälle 
wie „einen Frevel begehen“ uſw. das Übergewicht gewonnen haben. 


In einer däniſchen Mundart iſt das deutſche Wort lebendig als „böfe” 


umgedeutet worden wegen der Verbindung „der lebendige Satan“ 


Ahnlich nehmen oft Ableitungsfilben von beſtimmten Wörtern eine ; 
bejondere Bedeutung an. Im heutigen Franzöſiſchen hat z. B. die 


Endung ard durchweg verſchlimmernde Bedeutung, vgl. communard, 
revanchard, chequard, während ältere Bildungen wie montagnard, 
billard uſw. ganz neutral ſind; es kommt offenbar daher, daß Fälle 
wie bavard, criard, soülard uſw. maßgebend geweſen find. Im Italieni⸗ 
ſchen ſpielt -accio eine entſprechende Rolle: tempaccio, ſchlechtes Wetter 
asinaccio „schlechter Eſel“, ja -accio wird geradezu als De 905 RR 


aufgefaßt: 1 siete accio! „Wie böſe Sie ſind!“ 
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| 56. Häufig wird die Bedeutung eines Wortes dadurch gender 
daß es wegen Lautähnlichkeit mit einem anderen Worte verwechſelt 
wird, d. h. die „Volksetymologie“, deren Bedeutung für die Umge⸗ 
ſtaltung der Wortformen oben § 24 erwähnt wurde, iſt auch wichtig 
für den Bedeutungswandel. Foltron „Memme“ wird mit poltern 
in Verbindung geſetzt und erhält ſo die Bedeutung „lärmender Wichtig⸗ 
tuer“. Frz. durable „dauerhaft“ bedeutet auf holländiſch „koſtbar“, 
weil es mit duur „teuer“ verwechſelt wurde, und frz. S0 freteuw hat 
durch Einfluß von souffrir, souffrant die Bedeutung „ſchwächlich“ er⸗ 
halten, während es urſprünglich „dürftig“ heißt (von afrz. souffraite 
„Mau gel“). In einer ſchwediſchen Mundart heißt aktiv „ſparſam“, von 
aktsam „achtſam“ beeinflußt. Sind in ſolchen Fällen ganz unverwandte 
Wörter verwechſelt worden, jo zeigt z. B. frz. compendieux, daß auch 
verwandte Wörter nicht immer auseinandergehalten werden. Es be⸗ 
deutet eigentlich „kurz zuſammengefaßt“, wird aber mitunter für „um⸗ 
ſtändlich“ gebraucht, das dispendieuæ heißt. Es iſt leicht erfichtlich, daß 
eine derartige Verſchränkung verwandter Wörter zum gänzlichen Auf⸗ 
geben des einen führen kann. So hat man im Deutſchen Wortpaare wie 
brennen (tr.) und brinnen (intr.), verderben und verderben nicht 
auseinanderhalten können, und ſchwelle— ſchwillt und ſ chwelle 
ſchwellt werden fortwährend vertauſcht; dasſelbe hat ſich in den 
anderen germaniſchen Sprachen mit entſprechenden Zeitwörtern voll⸗ 
zogen. 
Es kann hier auch daran erinnert werden, daß viele volkstümliche 
Worterklärungen auf Einfluß von lautähnlichen, aber begrifflich fern⸗ 
‚stehenden Wörtern beruhen, jo wenn Kana da aus ſpan. ac nada, dort 
iſt nichts“ erklärt, oder St. Lambert gegen die Lahmheit angerufen 
wird, wie St. Vinzenz in Frankreich der Schutzpatron der Weinbauern 
iſt. Auch „gelehrte“ Erklärungen ſind oft nicht beſſer; das Sprichwort 
„Morgenſtund' hat Gold im Mund“ iſt höchſt wahrſcheinlich ſo ent⸗ 
ſtanden, daß man lat aurora „Morgenröte“ als aurum in ore „Gold 
im Mund“ gedeutet hat. | 

57. Auch in verſchiedenen anderen Weiſen kann die Aſſoziations⸗ 
wirkſamkeit die Wortbedeutungen beeinfluſſen. Glück bedeutet von 
Haus aus einfach „Art, wie etwas ausſchlägt“; man ſpricht noch heute 
von wechſelndem Glück, und früher konnte das Glück gut oder ſchlecht 
ſein. Um die Entſtehung der heute allgemeinen Bedeutung „guter Aus⸗ 
gang“ zu verſtehen, muß man dem Umſtande Rechnung tragen, daß 
„ſchlechtes Glück“ auch Unglück heißt; als Gegenſatz hierzu mußte 
folglich Glück ſpeziell „gutes Glück“ fein (vgl. Ordnung — Unordnung 
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uſw.). Dieſelbe Entwicklung zeigt frz. fortune dem Gegenſatz 5707 
gegenüber, und succés bedeutet heute nur „Erfolg“, während Moliere 
noch heureux succes braucht. Zwiſchen Wörter, die partiell überein⸗ 
ſtimmen, kann die Analogie eine vollſtändige Bedeutungsübereinſtim⸗ 
mung herbeiführen. Hübſch, älter hübeſch, iſt eine andere Form von 
höfiſch und bedeutet urſprünglich „wohl geſittet“, dann „von ange⸗ 
nehmem Ausſehen“, wodurch es ſich mit ſchön berührt und nach und 
nach mit dieſem gleichbedeutend wird, jo daß es nicht nur „ein hübſcher 
Mann“, ſondern auch „hübſches Wetter“ uſw. heißt. 

Auf Analogiebildung beruht ferner der häufige Vorgang, daß ein 
Kollektivum ſich zur Bezeichnung eines Einzelweſens entwickelt. Durch 


E 


einen Bedeutungswandel, der ſpäter zu erwähnen fein wird, iſt das 


Wort Frauenzimmer zunächſt eine Bezeichnung für ſämtliche Frauen 


einer Hausgenoſſenſchaft und dann auch für die Geſamtheit der Frauen 
geworden; „das Frauenzimmer ſtund auf und verfügte ſich in ſein Ge⸗ 


mach“, ſchreibt Grimmelshauſen. Weil nun „das Frauenzimmer“ fo 


viel beſagte wie „die Frauen“, wurde es allmählich als eine Mehr⸗ 
zahlsform behandelt, ſobald aber z. B. „die Frauenzimmer ſtanden 


auf“ häufig geworden war, mußte notwendigerweiſe „das Frauen⸗ 


zimmer“ als „die Frau“ gefaßt werden. Entſprechend verhält ſich der 
Burſche aus die Burſche, urſprünglich „Geſellſchaft von Studen⸗ 
ten, Handwerksgeſellen oder Soldaten“, nur daß ſich hier auch das 
Geſchlecht des Wortes verändert hat wie in frz. Le camarade aus ſpan. 
la camarada „Korporalſchaft“. 

Endlich muß hervorgehoben werden, daß eine Kategorie von Be⸗ 
deutungsentwicklungen manchmal durch die Analogie erweitert werden 
kann. Wenn z. B. der obenerwähnte Übergang von der Bezeichnung 
einer Tätigkeit zur Bezeichnung des Ortes der Tätigkeit ungemein häufig 
vorkommt, können viele Einzelfälle rein mechaniſch anderen nachge⸗ 
bildet fein. 


58. In gewiſſen Fällen vollzieht ſich der Bedeutungswandel auf 


Umwegen. Wenn Kupfer eine Radierung bedeutet, iſt es nicht ſo zu 
verſtehen, daß man dieſes Wort gebraucht hat, weil die Platte aus 


Kupfer iſt, ſondern wir haben es mit einer Kürzung des Wortes Kupfer⸗ 
ſtich zu tun. Der Dachs hund heißt gewöhnlich nur Dachs und kann 


ſo heißen, weil der eigentliche Dachs viel weniger bekannt iſt. Der 


Kornbranntwein oder Kor nſchnaps wird in derſelben Weiſe zu 


der Korn, was auch den Unterſchied im Geſchlecht von das Korn 
erklärt. Frz fusil bedeutet eigtl. „Jeuerſtahl“; die heutige Bedeutung 
„Gewehr“ beruht auf mousquet & fusil, das zu fusil gekürzt wee i 
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iſt. So auch le vapeur „Dampfſchiff“ für le bateau d vapeur, un terre. 
neuve für un chien de Terre-neuve, une pendule „Uhr“ für harloge 
d pendule, wobei wie oben das veränderte Geſchlecht zu beachten iſt; 
weitere Fälle find diligence „Eilwagen“ aus carrosse de diligence, 
suspension „Hängelampe“ aus lampe d suspension, la Süretd aus 
police de Sürete wie deutſch die Sitte für die Sitteupolizei. Überaus 
häufig wird in dieſer Weiſe ein Eigenſchaftswort in ein Hauptwort 
verwandelt, z. B. une capitale aus ville capitale, une premiere (ro- 
presentation), un (ballon) dirigeable; iſt eine ſolche Kürzung in alter 
Zeit vorgenommen, kann es geſchehen, daß das urſprüngliche Eigen⸗ 
ſchaftswort überhaupt nicht mehr als ſolches gebraucht wird: frz. fro- 
mage, alt formage, bedeutet urſprünglich „geformt“ und hat nur durch 
ben ſpätlateiniſchen Ausdruck lacte formaticum „geformte Milch“ die 
Bedeutung „Käſe“ erhalten; Schwein, ahd. sz n, iſt mit dem las 
teiniſchen Adjektiv suinus (zu sus „Sau“) identiſch. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſolche Kürzungen nur dann möglich 
ſind, wenn ſie unmittelbar verſtanden werden können. Viele von ihnen 
ſind daher innerhalb beſtimmter Kreiſe entſtanden und von dort aus 
allmählich verbreitet worden, wie z. B. Gewehr ſür Schießgewehr 
der Militärſprache entſtammt, Univerſität aber aus lat. universitas 
literarum „Geſamtheit der Wiſſenſchaften“ in gelehrten Kreiſen auf⸗ 
gekommen iſt. 

59. Die bisher behandelten Bedeutungsentwicklungen können als 
paſſive bezeichnet werden, inſofern fie Ergebniſſe derſelben Kräfte ſind, 
die auch in anderen Hinſichten Veränderungen in der Sprache herbei⸗ 
führen. Dieſen gegenüber ſteht eine Reihe von bedeutſamen Wandlungen, 
die darauf beruhen, daß in ein Wort eine neue Bedeutung hineinge⸗ 
legt wird, weil man aus irgendeinem Grund einer ſolchen bedarf, 
und die daher als aktive Veränderungen bezeichnet werden können. 

Zu jeder Zeit wird es notwendig ſein, für neue Dinge oder Begriffe 
Bezeichnungen zu ſchaffen. Man kann ſie zwar einer andern Sprache 
entlehnen oder durch Ableitung oder Zuſammenſetzung vorhandener 
Wörter bilden, häufig aber auch dadurch, daß man das Neue nach 
ſeiner wirklichen oder vermeintlichen Ahnlichkeit mit etwas Bekanntem 
benennt. Dieſes Verfahren, das ſeit Olims Zeiten üblich iſt, hat man 
als Übertragung einer Wortbedeutung bezeichnet, und der Ausdruck 
iſt zutreffend, wenn er nur nicht, wie es oftmals geſchieht, auch von an⸗ 
deren Bedeutungsentwicklungen gebraucht wird. 

60. Übertragung von Benennungen bekannter Dinge auf andere 

Dinge kommt auf allen möglichen Gebieten vor. In allen Sprachen 


dienen die Namen der Teile des menſchlichen Türer als Bezelhnn N 


für Teile verſchiedener Gegenſtände. So ſpricht man von Kohlköpfen, 5 


Nagelköpfen, Brücken köpfen uſw., von den Augen eines Würfels, 


vom Ohr eines Gefäßes, von Felſen naſen, Land zungen, von den 


Zähnen einer Säge, vom Halſe einer Flaſche, vom Rücken eines 


Meſſers, von den Armeneines Flußes, von Meer buſen, Stuhlbeinen, 


Lampen füßen, Talſ ohlen uſw. Wenn mehrere ſich zuſammenſchlie⸗ 
ßen, bilden ſie eine Korporation oder ein Korps, d. h. einen 


„Körper“, und werden Glieder oder Mitglieder genannt, während 


der Leiter Chef, d. h. Haupt oder „Kopf“ heißt. In dieſen und ähnlichen 
Fällen ſtimmen die meiſten Sprachen in den Hauptzügen überein, wenn 


auch im einzelnen manche Abweichung beſteht, z. B. Nadelöhr, aber | 
dän. naaleoje „Nadelauge“. — Auf der andern Seite werden verſchie⸗ 


dene Körperteile mit Ausdrücken der Pflanzenwelt bezeichnet, z. B. 
Aug apfel; frz. prunelle „Schlehe“; Mandeln, lat. glandulae „Heine 
Eicheln“. Solche werden aber auch auf viele andere Dinge übertragen, 
vgl. Volks ſtämme mit deren Zweigen, die Wurzeln der Naſe oder 


der Zähne, das Blatt eines Meſſers, einer Säge oder eines Buches. 


Tiere werden nach anderen Tieren benannt: Fledermaus, Meer ſchwein, 
Meerigel, See löwe, frz. anguille eigtl. „Heine Schlange“, und Pflan⸗ 
zen erhalten ihren Namen nach anderen Pflanzen, vgl. Erd birne, frz. 


pomme de terre, Stockroſe, Taubneſſel. Granatapfel, frz. pomme 


de pin „Tannenzapfen“ Viele Tier⸗ und Pflanzennamen werden ferner 


von Geräten und Werkzeugen gebraucht: Kran iſt eine andere orm 


für Kranichz engl. crane und frz. grue werden entſprechend verwen⸗ 


det. Was die Franzoſen chevalet „Staffelei“ nennen, ift für die Eng⸗ 


länder ein easel, während deutſch Eſel u. a. „hölzernes Pferd“ bedeu⸗ 


ten kann. Der Hahn des Gewehres wird fo in vielen Sprachen ge 
nannt, frz. jedoch chien, ſpan. gatillo „kleine Katze“, neugriech. ikos 
„Wolf“. 2 Torpedo iſt eigentlich der lateiniſche Name für „Zitterroche“; es 
zeigt dies Wort, daß nicht nur die äußere Ahnlichkeit maßgebend iſt, wie 
auch z. B. neugriech. ksilogata „Holztabe" = „Mauſefalle“, frz. epervier 
„Wurfgarn“, eigtl. „Sperber“ page, Kleidaufſchürzer“ eigtl. „Page“. Ur 
ſprüngliche Pflanzennamen ſind z. B. Granat, Linſe, frz. lulipe vn 


„Lampenglocke“, champignon „Knopf am Kleiderriege 0 uſw. 


61. Der Wirkſamkeit oder Erſcheinungsform lebender Weſen werden 
die der lebloſen Dinge angeglichen. Die Uhr geht oder ſteht, kann 
auch mitunter hinken; das Waſſer iſt rinnend, d. h. laufend, oder 
ſtillſtehend; der Regen geht, ſagen die Ruſſen. Gläſer und Teller 

ſtehen auf dem Tiſche, Pi und Meſſer liegen ee A 


f 
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der en gut oder lee eine Farbe fteht gut oder cet zu 
einer anderen. Der kalte Wind iſt ſcharf und beißt, die Säure ätzt, 
d. h. ißt. Die meiſten Bezeichnungen der Sprache für abſtrakte Vor⸗ 
ſtellungen ſind von konkreten Dingen ausgegangen. Man ſagt etwas 
faſſen oder begreifen wie frz. comprendre oder saisir; etwas ver⸗ 
ſtehen heißt urſprünglich „bei etwas ſtehen bleiben“ (um es zu unter⸗ 
ſuchen), engl. understand urſprünglich „unter etwas hintreten (Man ent⸗ 
wickelt ſeine Anſchauungen und ſetzt eine Sache auseinander, in⸗ 
dem man die verſchiedenen Möglichkeiten abwägt. Frz. deviser „plau⸗ 
dern“, urſpr. „erklären“, kommt von ſpätlat. divisare „teilen“, venser 
„denken“ von lat. pensare „abwägen“. Heiter bedeutet urſprünglich 
„klar“, betrübt „unklar“. Der Übergang von einem Zuſtande in einen 
anderen wird in ſehr vielen Sprachen mit Wörtern bezeichnet, die Be⸗ 
wegung oder Wachstum ausdrücken: werden iſt mit lat. vertere „wen⸗ 
den“ identiſch (vgl. auswärts) und zeigt dieſelbe Entwicklung wie 
engl. turn (to turn red); dem engl. become entſpricht frz. devenir, und 
lat. feri „werden“ hat ſich ungefähr wie engl. grow (to grow old) ent: 
wickelt. In allen Sprachen finden wir ferner Bezeichnungen räumlicher 
Verhältniſſe auf zeitliche übertragen, vgl. Zeitraum, frz. espace de 
temps, lange oder kurze Zeit, uſw.; viele Präpoſitionen werden ſo⸗ 
wohl zeitlich als räumlich angewandt, und die meiſten laſſen ſich über- 
155 auf eine urſprünglich räumliche Bedeutung zurückführen. 
2. Schon dieſe ganz kleine Auswahl der zahlloſen vorhandenen 
5 zeigt, daß die Übertragungen ſehr verſchiedener Art ſind. In 
vielen Fällen handelt es ſich darum, daß der Name eines Dinges bei⸗ 
behalten wird, obwohl das Ding ſelbſt ſich verändert. Eine Falle iſt 
urſprünglich eine Vorrichtung, in der etwas fällt, bezeichnet jetzt aber 
auch ganz andere Vorrichtungen, die demſelben Zwecke dienen, wäh⸗ 
rend z. B. frz. nasse d rats eigtl. „Rattenreuſe“ eine Neubenennung iſt, 
wobei ein Wort von einem anderen Gebiete übertragen worden iſt. Wand 
iſt mit winden verwandt und bedeutet zunächſt Flechtwerk; als man von 
geflochtenen Wänden zu gemauerten überging, wurde der alte Name 
beibehalten. In ähnlicher Weiſe iſt Int. testa „Topf“ aus urſpr. *iexta 
zu tewere „flechten“ entſtanden und hat demnach von Haus aus einen ge⸗ 
flochtenen Behälter bezeichnet; ſpäter hat man einen ſolchen mit Lehm be⸗ 
kleidet und ihn noch ſpäter ohne geflochtenes Geſtell verfertigt, der Name 
iſt aber geblieben, weil ſeine Beſtimmung dieſelbe blieb. Eine Feder heißt 
immer noch ſo, obſchon wir nicht mehr mit Gänſefedern ſchreiben; vgl. 
frz. plume, ruſſ. pero. Das Holzgefäß, worin die Stimmzettel niederge⸗ 0 
5 legt werden, wird fortwährend eine Urne genannt. Das e Zeit⸗ 
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wort skreljati „ſchießen“ gehört zu skrelc „Pfeil! In allen ſoſchen Fällen 
wird der urſprüngliche Name ſtets übertragen, weil man fühlt, daß es ſich 
ſchließlich um denſelben Gegenſtand oder dieſelbe Wirkſamkeit handelt. 
Es kann aber auch vorkommen, daß man ſich des Unterſchiedes wohl 
bewußt iſt und trotzdem den Namen zu bewahren wünſcht, ſo bei vielen 
Surrogaten. | 
Auch in ſprachgeſchichtlicher Hinſicht ſind die Übertragungen ſehr 
verſchieden. In einigen Fällen wird die übertragene Bedeutung noch 
als eine ſolche gefühlt, z. B. eine ſcharfe Zunge, eine kühle Antwort; 
in anderen denkt man nicht mehr an die Grundbedeutung: der Bock 
eines Wagens ruft nicht die Vorſtellung vom Tiere desſelben Namens 
hervor. Oft wird die übertragene Bedeutung als die wichtigſte oder 
die einzige gefühlt, z. B. grübeln eigtl. „nach etwas graben“, frz. mar- 
guerite „Gänſeblümchen“, urſprünglich „Perle“ Endlich gibt es Wörter, 
die nur durch ſprachgeſchichtliche Unterſuchung ſich als alte Übertra⸗ 
gungen erweiſen. 
63. Neue Wörter werden nun aber auch dort durch Übertragung 
gebildet, wo ſchon Benennungen vorhanden ſind, weil man malende 
und anſchauliche Ausdrücke nötig hat. Entſtammen die obenerwähnten 
Übertragungen einem allgemeinen ſprachlichen Bedürfnis, ſo werden 
die letzteren aus ſtiliſtiſchen Rückſichten ge ſchaffen, nicht nur um einen 
Gedanken auszudrücken, ſondern um ihn in einer beſonderen perſön⸗ 
lichen Weiſe auszudrücken. Nicht nur die Dichter lieben es, von Lilien⸗ 
armen oder Perlenreihen zu ſprechen, ſtatt einfach „Arme“ oder 
„Zähne“ zu ſagen, auch gewöhnliche Menſchen ſuchen über die gegebenen 
Ausdrucksmittel der Sprache hinaus ihre Affekte und Stimmungen zu 
veranſchaulichen, und je geringer die ſprachliche Konvenienz einer Ge⸗ 
ſellſchaft iſt, um ſo ‚geöber iſt die Menge der farbenreichen und ener⸗ 
giſchen Ausdrücke. In gewiſſen Kreiſen heißt es nicht „Naſe“, ſondern 
Löſchhorn, nicht „Bett“ ſondern Korb oder Neſt uſw.; in der franzö⸗ | 
ſiſchen Vulgärſprache finden wir z. B. für „Kopf“ Ja boule, la poire, 
für „Fuß“ oder „Bein“ Ja patte, la quille uſw. Ein Blick in ein Slang⸗ 
wörterbuch wird ſofort zeigen, wie maſſenhaft ſolche Ausdrücke vor⸗ 
handen ſind, namentlich auf den Gebieten des Geſchlechtslebens, des 
Trinkens, des Spielens uſw.; ſolche Wortſammlungen gewähren ein an⸗ 
b ſchauliches Bild von dem, was große Teile der Bevölkerung intereſſiert 
und in welcher Weiſe. Weil aber dieſe ſubjektiven Bezeichnungen in 
einem fort gebildet werden, geſchieht es ſeltener, daß ſie ſich in der Sprache 
feſtſetzen, oder daß die übertragene Bedeutung ſich völlig von der ur⸗ 
ſprünglichen losreißt. Es kommt jedoch vor. EN das e 
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„Gefäß“ bedeutet, hat das altererbte Haupt in deſſen eigentlicher Be⸗ 


deutung gänzlich verdrängt, genau wie im Frz. ce / (vgl. cowore-chef 
„Kopfbedeckung“, engl. kerchief) von tele verdrängt worden iſt, das im 


Lateiniſchen (testa) „Topf“ bedeutete, und das jetzt wiederum, wie eben 


erwähnt, von ähnlichen Bildungen in der Volksſprache bedroht iſt. 
Zu dieſer Kategorie von Übertragungen gehören auch Schimpfwörter 
wie Schwein, Eſel, Gans uſw. die in vielen Sprachen wiederkehren. 
Auch Völker⸗ und Berufsnamen werden in ähnlicher Weiſe verwendet: 
flämiſch bedeutet roh, risk auf engliſch niederträchtig, ſpaniſch im 
Dän. ſtolz, uſw.; ein Schwächling wird Schneider genannt, frz. se pre 
lasser „ſich brüſten“ heißt eigtl. „wie ein Prälat einherſchreiten“, uſw. 
64. Willkürlich ſtiliſtiſche Verwendung eines Wortes an Stelle eines 
anderen iſt nun aber nicht auf das Gebiet der Übertragungen beſchränkt, 
ſondern findet auf zahlreiche andere Weiſen ſtatt. Viele Wörter bezeichnen 


3. B. Dinge, die man mit ihrem rechten Namen nicht gern nennt; man 


ſucht ihnen daher ſolche Namen zu geben, die den Sinn mehr oder 


weniger deutlich durchſchimmern laſſen, oft auf Grund ganz zufälliger 
Umſtände. Solche indirekte Benennungen können allgemein angenommen 
werden und erhalten dann allmählich genau dieſelbe Bedeutung, die das 
Wort hatte, das man meiden wollte, denn das Ding ſelbſt ändert ſich ja nicht, 
weil man es anders benennt. Man will z. B. nicht direkt ſagen, daß 


einer töricht iſt, und man jagt dann, er ſei „ganz aufrichtig“ oder „ein⸗ 


fach“, was albern und einfältig urſprünglich bedeuten. Krank heißt 
von Haus aus ſchwach“, iſt aber ſchonend an Stelle von ſiech verwendet 
worden und hat ſchließlich deſſen Bedeutung ganz übernommen, wie 
frz. malade ursprünglich nur „ſich ſchlecht befindend“ heißt. Trepasser, 
das im Altfranzöſiſchen „hinübergehen“ bedeutet, iſt ſpäter mit mourir 


gleichbedeutend geworden; vgl. d. dahingeſchieden. Vor allem Bezeich⸗ 
nungen für verſchiedene körperliche Verrichtungen, und was damit in Ver⸗ 


bindung ſteht, werden in dieſer Weiſe fortwährend neu geſchaffen; denn 


ſobald ein Wort den Sinn eines anderen übernommen hat, wird es ſelbſt 


mißliebig. Anwendung ſchonender oder verhüllender Benennungen wird 
mit einem griechiſchen Worte Euphemismus genannt, wobei es ſich 
natürlich auch um Übertragungen handeln kann. Davon verſchieden, 


oft aber dieſelben Ergebniſſe herbeiführend, iſt die ironiſche Redeweiſe, 


die eine Sache mit ihrem Gegenteil bezeichnet. 

65. Es iſt hier auch der Art und Weiſe zu gedenken, in der viele 
Titel willkürlich eine ausgedehnte Verwendung erhalten und dadurch 
ihre Bedeutungen verändern. Herr aus ahd. heriro iſt eigentlich Kom⸗ 


parativ zu hehr und bedeutet von Haus aus „der Vornehmere“; es wurde 
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urſprünglich Höherſtehenden gegenüber gebraucht, dann als RN. | 
Adelstitel (vgl. Herrenhaus) und ſchließlich auch in bürgerlichen 
Kreiſen verwendet. Entſprechend bedeutet Frau urſprünglich „Herrin“, 
was noch in „unſerer Lieben Frau“ erhalten iſt, iſt dann aber von ſtets 
weiteren Kreiſen aufgenommen worden. Ahnliche Erſcheinungen be⸗ 
gegnen in vielen anderen Sprachen, vgl. z. B. frz. monsieur, madame. 
Mitunter geſchieht es, daß die höheren Stände in ſolchen Fällen reagieren 
und den Gebrauch eines verallgemeinerten Titels gefliſſentlich vermeiden; 
in dieſer Weiſe iſt z. B. Madame, das früher wie Frau gebraucht 
wurde, ausſchließlich Bezeichnung einer Frau ee Standes ge 
worden wie auch im Däniſchen madam. 

66. Auch die Verwendung übertreibender Ausdrücke kann eine Be⸗ 
deutungsänderung herbeiführen, indem ſie durch Wiederholung ihre Be⸗ 
deutungsenergie abſchwächen. Er wird ſchon gekommen fein drückt 
urſprünglich eine Zuverſichtlichkeit aus: es wird ſich (bei näherem Zu⸗ 
ſehen) erweiſen, daß er gekommen iſt, heute aber wird damit eine bloße 
Vermutung bezeichnet; jo auch frz. z. B. il aura manque de train. Ahn⸗ 
lich wird vielfach g ewiß (und noch mehr im Däniſchen das entſprechende 
vist) als Ausdruck einer Vermutung verwendet. Ganz gut beſagt heute 
weniger als das einfache gut, während es zunächſt verſtärkend gemeint 
war wie in ganz vorzüglich, wo ganz ſeine Bedeutung unverſehrt 
bewahrt hat, weil vorzüglich an ſich eine abſolute Bedeutung hat. 
Statt „vor kurzem“ oder „binnen kurzem“ kann man übertreibend „in 
dieſem Augenblick“ ſagen, und eine Bezeichnung des Gegenwärtigen 
wird ſich fo zur Bezeichnung des Künftigen oder des Vorzeitigen ent⸗ 
wickeln können; vgl. frz. tout d Heure, das noch bei Moliere = en ce 
moment vorkommt, heute aber entweder „vor kurzem“ oder „binnen 
kurzem“ bedeutet. Vieles von dem, was ſchrecklich, entſetzlich, 
grauſam genannt wird, macht nicht mehr den urſprünglichen beab⸗ 
ſichtigten Eindruck; tonne heißt frz. heute „erſtaunt“, in alter Zeit aber 
„erſchüttert“. 

67. Es gibt noch mehrere Arten von willkürlicher Verwendung eines 
Wortes an Stelle eines anderen, die aber z. T. mehr eine literär⸗ 
ſtiliſtiſche Rolle ſpielen, ohne eine eigentliche Bedeutungsänderung zu be⸗ 
wirken. Sagt man z. B., daß eine Zeitſchrift die beſten Federn an ſich 
geknüpft hat, iſt Federn für „Schriftſteller“ geſetzt, kann aber nicht nach 
Belieben in dieſer Bedeutung gebraucht werden. Es heißt ferner „die 
ganze Stadt weiß es“ für „alle Einwohner der Stadt“ oder „er weckt 
das ganze Haus“, frz. toute la table se retourna (Daudet) für „die am 

Tiſche ſich befindenben Gäſte“ (was jedoch analogiſch wen werden © 
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kann, vgl. §S 57 Schluß). So hat man auch Frauenzimmer für die 
darin ſich aufhaltenden Frauen geſagt, was dann ſpäter zu der weiteren 
Entwicklung dieſes Wortes Veranlaſſung gegeben hat (§ 57). Weitere 
Fälle ſind z. B. Schwarzrock für „Prieſter“, frz. obe rouge für „Richter“, 
engl. redeoat für „Soldat“ uſw. 
68. Neben den pſychologiſchen Vorgängen, von denen die wichtigſten 
im vorhergehenden erwähnt wurden, ſind vielfach auch verſchiedene 
äußere Umſtände bei der Erklärung des Bedeutungswandels zu be⸗ 
rückſichtigen. Wenn Korn in Norddeutſchland „Roggen“ bedeutet, in 
anderen Gegenden aber „Hafer“ oder „Weizen“, in Schweden und 
einem Teile von Dänemark „Gerſte“, oder wenn engl. corn in England 
„Weizen“ iſt, in Schottland dagegen „Hafer“ und in Amerika „Mais“, 
ſo hängt dies natürlich davon ab, daß die genannten Getreideſorten in 
den betreffenden Gegenden überwiegend angebaut werden oder worden 
ſind. Ahnlich hat das frz. aumaille aus lat. animalia „Tiere“ in den 
Mundarten bald die Bedeutung „Rindvieh“, bald „Pferde“, „Schweine“ 
oder „Schafe“. Ein Zeitwort, das eine Wirkſamkeit im allgemeinen be⸗ 
zeichnet, kann in entſprechender Weiſe verſchiedene Sonderbedeutungen 
erhalten. Der däniſche Bauer „ſteint“ ſein Feld, d. h. ſchafft die Steine 
weg, der Fiſcher aber „ſteint“ ſeine Netze, d. h. verſieht ſie mit Steinen, 
damit ſie ſinken können. Eigentlich iſt hierdurch noch keine Bedeutungs⸗ 
änderung eingetreten, ſondern nur eine Einſchränkung des Begriffs⸗ 
umfanges. Geſchieht es aber, daß ſolche Spezialiſierungen neben der all⸗ 
gemeinen Bedeutung eines Wortes gebraucht werden, was namentlich 
der Fall iſt, wenn fie weiteren Kreiſen bekannt werden, wird das Ergeb: 
nis eine Spaltung der Bedeutung ſein. Eine Operation wird meiſtens 
als eine chirurgiſche Operation verſtanden, trotzdem es auch mathe⸗ 
matiſche und ſtrategiſche Operationen gibt, die ihrerſeits auch ſpezielle 
Verwendungen der allgemeinen Bedeutung „Unternehmen“ ſind; der 
ärztliche Gebrauch des Wortes iſt verallgemeinert worden, weil er die 
4 Menſchen in ganz beſonderer Weiſe berührt. Daß Gewehr heute mit 
„Flinte“ gleichbedeutend geworden iſt, während es von Haus aus 
Wehr“ im allgemeinen bedeutet, iſt auf Rechnung der Militärſprache 
zu ſetzen; weniger verbreitet iſt die Bedeutung „Hauzähne“ (des Wild⸗ 
ſchweins), das urſprünglich der Jägerſprache angehört, vgl. frz. de- 
% fenses. Irz. traire „melken“ aus lat. trahere „ziehen“ kann natürlich 
nur in landwirtſchaftlichen Kreiſen entwickelt fein, uw. 
69. Ferner kommen allgemeine geſellſchaftliche, kulturelle und ge⸗ 
= ſchichtliche Verhältniſſe in Betracht. Wenn Bauer und entſprechende 
. Wörter in anderen Sprachen auch für „plumper Menſch⸗ . fl. % 
und 472: d Jenſen, 5 nut . 1 
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braucht wird, iſt es natürlich eine Übertragung, die aber erſt erklär⸗ 
lich wird, wenn man den Unterſchied zwiſchen den Ständen und dar⸗ 


aus folgende Gefühle und Stimmungen berückſichtigt. Daß frz. viande 
bei Moliere noch „Nahrung“, heute nur „Fleiſch“ bedeutet, ſetzt vor⸗ 
aus, daß Fleiſchſpeiſen als Hauptnahrung angeſehen worden find. 
Tiſch iſt von Haus aus eine runde Scheibe (aus lat. discus, griech. 
diskos „Wurfſcheibe“) und bedeutete anfänglich ein Brett, worauf das 
Eſſen dem einzelnen vorgeſetzt wurde, vgl. engl. disk „Schüſſel“; 
ſpäter iſt dann das Wort auf verbeſſerte Einrichtungen übertragen 
worden (8 62), Reſte der älteren Bedeutung haben wir aber noch in 
Wendungen wie „den Tiſch aufheben“, frz. meitre la table. Irz. bätir 
iſt mit d. Baſt verwandt; die Grundbedeutung iſt „mit Baſt flechten“ 


und reicht in eine Zeit zurück, wo man die Häuſer aus geflochtenen 


Wänden verfertigte; die heutige Bedeutung beruht wieder auf Über⸗ 
tragung wie beim Worte Wand. Um die Benennung Stadtviertel, 


frz. guarlier, zu verſtehen, muß man ſich erinnern, daß viele romaniſche | 


Städte aus römischen Standlagern hervorgegangen find, und daß ſolche 
regelmäßig in vier Teile eingeteilt waren, wie es heute noch z. B 
in den dalmatiniſchen Städten Zara und Spalato zu ſehen iſt. Dem 


lat. hostis „Feind“ entſpricht Laut für Laut d. Gaſt aus urgerm. 
*gastie; die Grundbedeutung „Frember“ iſt für das Altlateiniſche 


bezeugt, und daß fie ſich zu „Feind“ entwickelt hat, ſtimmt mit dem 
kriegeriſchen Charakter der Römer. 

Oft kann die Veranlaſſung eines Bedeutungswandels ganz zufällig 
und daher fihisierig zu ermitteln ſein; nicht immer find wir in der⸗ 
ſelben glücklichen Lage wie in betreff des Wortes Grog, das ſich fol⸗ 
gendermaßen erklärt: es iſt urſprünglich ein Spitzname des engliſchen 
Admirals Vernon, der gewöhnlich ſeine Kleider aus grogran (frz. gros 


grain) machen ließ; weil er ſeinen Schiffsleuten verbot, den Rum rein 


zu trinken, nannten ſie die Miſchung von Rum und Waſſer einen Grog. 


70. Von den möglichen Bedeutungen eines Wortes kommt in einem 


gegebenen Augenblicke gewöhnlich nur eine einzelne zur Geltung. Jede 
Bedeutung iſt ſomit als ein ſelbſtändiges Wort zu faſſen, nicht nur 


wo die Formen auseinandergehen wie bei Nelke, das urſprünglich 
Diminutiv zu Nagel iſt, ſondern auch wo die Form unverändert 


bleibt: der Lampen fuß ruft keine Vorſtellung vom menſchlichen Fuße 


hervor. Die Bedeutung eines Wortes kann daher manchmal in Wider⸗ 


ſpruch mit der buchſtäblichen geraten, ohne daß das Sprachgefühl ſich 


deſſen bewußt wird. Auch derjenige, der Stühle oder Schränke ver- 


fertigt, wird Tiſchler genannt, und Henker ſollte eigtl. nur mi x 


na” ua ie Derne. 
. k er T ”s . 1 e 1 . 
. * NR, Ey ON KIN 

pr A N 1 


Mehrdeutigkeit der Wörter 47 


nige fein, der die Leute hängt. Solche Fälle kommen in allen Sprachen 
maſſenhaft vor, vgl. ferner ſilberne Hufeiſen, ein alter Jung⸗ 
geſell, frz. un vieux gargon, die größere oder kleinere Hälfte, 
frz. la plus grande moitié, uſw. Je mehr man aber über die Sprache 
reflektiert, um ſo mehr wird man auf ſolche Widerſprüche aufmerkſam, 
und es gibt Fälle, die dem einen unbedenklich erſcheinen, dem anderen 
hingegen anſtößig ſind. Der Lateinkundige wird ſich ſträuben, von 
einem Luſtrum von ſieben Jahren zu ſprechen, weil er weiß, daß ein 
Luſtrum bei den Römern eine fünfjährige Periode war, für andere iſt 
der Ausdruck aber nicht auffallender als z. B. frz. une quarantaine de 
dia jours, obwohl guarantaine urſprünglich „AO Tage“ bedeutet. Oft 
wird dieſes Verhältnis wie überhaupt die Mehrdeutigkeit (Polyſemie) der 
Wörter dazu benutzt, eine komiſche Wirkung zu erzeugen („die Hundeſteuer 
ſoll auf die Katzen ausgedehnt werden“), und auch viel unfreiwillige Komik 
fließt aus dieſer Quelle. In anderen Fällen entſtehen bekanntlich daraus 
ernſte Mißverſtändniſſe oder verhängnisvolle Streitigkeiten. 


B. Veränderungen im Wartſchatz. 

71. Wir haben im vorhergehenden geſehen, wie die Wörter ſowohl 
ihre Geſtalt als ihre Bedeutung ändern können. Daneben finden fort⸗ 
während Umwandlungen im geſamten Wortbeſtand der Sprache ſtatt, 
indem auf der einen Seite Wörter ausſterben, auf der anderen neue 
Wörter geſchaffen werden. 


Die nächſte Veranlaſſung dazu, daß Wörter aus der Sprache ver⸗ 


ſchwinden, iſt natürlich, daß man ſie nicht mehr braucht, weil ſie auf⸗ 
gehört haben, etwas in der Welt der Wirklichkeit Vorhandenes zu be⸗ 
zeichnen. Viele Wörter ſind Ausdrücke für Begriffe, die veränderlich 
ſind, weil das Kulturleben auf verſchiedenen Gebieten immer Neues 
ſchafft. Schwinden ſolche Kulturbegriffe, wird auch das Wort in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, wenn es nicht gerade auf etwas Neues übertragen 
wird (8 62). So wechſeln häufig Wörter für Kleider, Waffen, Geräte, 
ſoziale Einrichtungen und Zuſtände, uſw. Es hält ſich jedoch manches 
Wort nach dem Untergange der Sache in der Weiſe, daß es gebraucht 
wird, wenn alte Zuſtände erwähnt oder beſchrieben werden. Ein ſolches 
hiſtoriſches Wort iſt z. B. Truchſeß. Ferner können ſonſt verſchwun⸗ 
dene Wörter heute noch als Namen beſtehen, z. B. Sauter aus mhd. 
stare „Schuſter“ wie frz. Lesueur aus afrz. sueur, lat. sutor. End⸗ 
lich kommt es bisweilen auch vor, daß ein untergegangenes Wort neu 
belebt wird wie Kemenate (mhd. kemenäte) oder frz tournol „Sports⸗ 

kampf“, afrz. „Turnier“. 
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197 25 Die Wörter verſchwinden indeſſen nicht nur mit den Sa 
Auch ) olche, die feſte Begriffe bezeichnen, werden ſehr häufig ungebräuch⸗ 


lich, und zwar in zweifacher Weiſe. Bei den meiſten ſogenannten Natur⸗ 
völkern finden wir eine Unmenge von Wörtern, die Sachen oder Wirk⸗ 


ſamkeiten bezeichnen, für die ziviliſierte Völkerschaften keine Ausdrücke 


beſitzen. Die Nahukwaner i in Südamerika brauchen ca. 60 Wörter für f 
Körperteile, die Eskimos eine Reihe von Wörtern für einjährige, zwei⸗ 


jährige, dreijährige Robben uſw., aber kein Wort, das kurzweg „Robbe“ 


bedeutet, und es iſt erlaubt zu vermuten, daß auch unſere ſogenannten 
Kulturſprachen einſt einen ähnlichen Reichtum an Wörtern gehabt 


haben, die aber abyanden gekommen ſind, nachdem das Verhältnis der 
Menschen zur Natur weniger innerlich und auch das Abſtraktions⸗ 


vermögen größer geworden war. In ſolchen Fällen iſt alſo das Wort 


verſchwunden und die Sache ohne Bezeichnung geblieben. Sonſt handelt 


es ſich darum, daß Wörter vielfach von anderen erſetzt werden. Der An⸗ 
laß hierzu iſt in einigen Fällen leicht erſichtlich, in anderen können die 


Aufgaben recht ſchwierig fein, die der Onomaſiologie oder Lehre von 
den Begriffsbezeichnungen geſtellt werden. 


73. Wörter wie Vater, Mutter, Sohn, Tochter find meiſtens | 


ſehr ſtabil; fie gehören durchweg zum älteſten Kern des Wortſchatzes, 
und in verwandten Sprachen weiſen ſie in der Regel übereinſtimmende 


Formen auf. Ganz anders verhält es ſich mit Benennungen wie Knabe 


und Mädchen, die nicht in den verwandten Sprachen wiederkehren; 


vgl. engl. boy und girl, ſchwed. gosse und flicka, norw. gut und jente, 


dän. dreng und pige. Hieraus den Schluß zu ziehen, daß ſolche Be⸗ 


nennungen dem Altgermaniſchen abgingen wäre gewiß verfehlt; ſie 


müſſen vorhanden geweſen ſein, ſind aber verſchwunden, wie das lat. 


puer und puella im Romaniſchen vor Bezeichnungen wie frz. gargon 
und fille, it. ragazzo und fanciulla, ſpan. muchacho und nina, rum 


baiat und fata gewichen find. Der Grund iſt offenbar die voltstüm⸗ 


liche Neigung zu ausdrucksvollen Bezeichnungen, die ſubjektive Aus⸗ 


drucksweiſe, deren Wichtigkeit für den Bedeutungswandel wir oben 


(863ff.) geſehen haben. Es wird dies auch von einer näheren Unterſuchung | 
der betreffenden Wörter beſtätigt; Knabe z. B. bedeutet noch mundartlich 


„Stift“, „Bolzen“. Die ganze Erſcheinung ſpielt überhaupt eine hervor⸗ 


ragende Rolle im Leben der Sprache. Um nur noch ganz vereinzelte Bei⸗ 
ſpiele zu geben, hat das altererbte Hau ptdem Kopfe Platz machen müſſen, 
wie chef im Franzöſiſchen von tete verdrängt worden iſt, beide wie 
‚oben gezeigt urſprünglich maleriſche Bezeichnungen. Im Romaniſchen 
hat mamducare, urſprünglich 1 das alle edere al Ve 1 
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frz. manger, rum. minca uſw.; frz. donner iſt in den Mundarten viel⸗ 
fach von bailler erſetzt worden, das urſprünglich „überantworten“ be⸗ 
deutet. f | 
74. Sodann kommt nicht ſelten der Euphemismus in Betracht. 
Wörter, die man nicht gern ausſpricht, können entſtellt werden ($ 25), 
oder aber man kann ſie durch andere erſetzen. Tatſächlich werden auf 
gewiſſen Gebieten unaufhörlich neue Wörter geſchaffen, weil fie bald 
denſelben Wert erhalten wie die Wörter, die ſie vertreten ſollen. Mit⸗ 
unter genügt es, daß ein Wort an ein verpöntes Wort anklingt, um es 
in gewiſſen Kreiſen mißliebig zu machen. Die franzöſiſchen Preziöſen 
wollten das Wort deu ausmerzen, weil es an cul erinnerte. Mit dieſer 
Erſcheinung verwandt iſt die Tabuſitte, die es verbietet, gewiſſe Wörter 
zu nennen, um nicht damit Unheil zu ſtiften, und die z. B. in der Jäger⸗ und 
* Fiſcherſprache die ſtändige Vermeidung vieler Wörter bewirkt; bekanntlich 
heißt es nicht „Blut“ (des Wildes), ſondern Schweiß. Iſt nun die Jagd 
eine allgemeine Beſchäftigung wie zweifelsohne in alten Zeiten, kann 
ein ſolcher Namentabu dauernde Folgen haben, und damit muß z. B. 
erklärt werden, daß der alte Name des Bären (lat. ursus, griech. ark- 
tos) im Slawiſchen und Germaniſchen anderen Namen gewichen iſt; er 
heißt im Slawiſchen „Honigeſſer“ (ruſſ. medvecli), im Germaniſchen Bär 
(engl. bear), eigtl. „der Braune“. Die Tabuſitte iſt beſonders bei verſchie⸗ 
denen polyneſiſchen Stämmen verbreitet, woher auch der Name ſtammt. 
75. Man hat ferner gemeint, daß Homonymie oder vollſtändige 
Lautähnlichkeit zwiſchen Wörtern Schuld daran ſein könne, daß eines 
von ihnen aufgegeben und durch ein anderes erſetzt wird, das zu keinen 
Mißverſtändniſſen Anlaß geben kann. Das alte wich „heilig“ (vgl. 
Weihnachten) ſoll z. B. darum nicht als weich erhalten ſein, weil 
es mit weich aus ahd. weih verwechſelt werden könnte, und afrz. 
plain „flach“ ebenfalls von plat verdrängt worden fein, weil es mit 
plein zuſammenfiel. Ohne Zweifel ſind ſolche Umſtände von Bedeu⸗ 
; tung, es ift nur ſehr ſchwierig, ihre Einflüffe im einzelnen darzulegen, 
denn in allen Sprachen gibt es ſolche Homonyme, die nicht beſeitigt 
ſind. Wenn aber bedeutungsverwandte Wörter desſelben Stammes 
nebeneinander beſtehen, werden ſie tatſächlich oft verwechſelt, ſo daß 
ſchließlich nur das eine gebraucht wird. Beiſpiele find oben $ 56 ge⸗ 
geben; es kann noch erwähnt werden, daß lernen und lehren in 
den Mundarten nicht geſchieden werden, und daß ſchon im Mittelnieder⸗ 
deutſchen das letztere das erſtere in ſich aufgenommen hat: lere, wor⸗ 
aus dän. lere „lehren“ und „lernen“. Es gehört auch hierher, wenn 
von i Bedeutungen eines Wortes die eine von der anderen ver⸗ 


e e 
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drängt wird; ſo weicht im grunzöſiſcen depari Scheldung⸗ vor de- 
part „Abreise“, commerce „Umgang“ vor commerce „Handel“ 

76. Viele Wörter werden ferner im Laufe der Zeit aufgegeben, weil 
fie mit Bezug auf ihre Form vereinzelt daſtehen. In ſolchen Fällen ent: 
ſtehen, wie wir oben geſehen haben, ſehr häufig durch Angleichung neue 
Formen, die ſich leichter mit dem übrigen Sprachſtoff aſſoziieren. Die 
alten Formen tiers, quart, quint find im Neufranzöſiſchen ausgeſtor⸗ 
ben, weil fie nicht wie die Neubildungen troisiöme, quatrieme, oin- 
guieme mit den entſprechenden trois, quatre, oing übereinſtimmten. Ebenſo 
iſt die in den Augen vieler barbariſche Form solutionner heute auf 
gutem Wege, das alte resoudre zu verdrängen, weil dies von solution, 
zu weit abſteht. Solche unbewußt praktiſchen Rückſichten können überhaupt 
ſehr oft von Bedeutung ſein, wenn ein Kampf zwiſchen verſchiedenen Be⸗ 
zeichnungen derſelben Sache beſteht; ein kurzes Wort, das ſich leicht 
zu weiteren Wortbildungen fügt, hat alle Ausſicht, einem ſchwerfäl⸗ 
ligeren bevorzugt zu werden. 

77. Endlich kann auch Entlehnung von Wörtern aus anderen Spra⸗ 
chen das Abhandenkommen einheimiſcher Wörter bewirken. Die Be⸗ 
rührung mit einer fremden Sprache kann eine ſo innige ſein, daß viele 
zweiſprachig ſind, oder es kann Sache der Mode werden, fremde Wörter 
und Ausdrücke zu benutzen. Infolge der ſtarken Berührung mit Nord⸗ 
deutſchland im Mittelalter, ſind im Däniſchen nicht wenige aus dem 
Altnordiſchen ererbte Wörter zugunſten niederdeutſcher aufgegeben 
worden. Der Einfluß kann ein allgemeiner ſein oder ſich durch Ver⸗ 
mittelung gewiſſer Erwerbs⸗ oder Berufsklaſſen vollziehen, die zuerſt 
die fremden Benennungen anwenden. Schwindſucht iſt ein ſeltenes 
Wort geworden, nachdem man ſich gewöhnt hat, die ärztliche Bezeichnung 
Tuberkuloſe zu gebrauchen; ebenſo heißt heute im Franzöſiſchen der 
Tuberkelkranke uberculeuæ, früher phtisique oder poitrinaire. 

78. Die Wörter verſchwinden nicht auf einmal, ſondern hören nach 
und nach auf, gebraucht zu werden. Jede Sprache enthält eine Anzahl 
von Wörtern, die man als veraltet zu bezeichnen pflegt; ſie werden 
zwar noch verſtanden, wenn ſie in der Schriftſprache oder im ſoge⸗ 
nannten hohen Stile vorkommen — weshalb ſie auch „literariſche Wör⸗ 
ter“ genannt werden —, finden ſich aber in der alltäglichen Rede ſo 
gut wie nicht. Veraltete Wörter können ferner in gewiſſen Verwen⸗ 
dungen unangefochten bleiben. Wenn ſie einen Teil einer feſten Wort⸗ 
verbindung bilden, die von Geſchlecht zu Geſchlecht unverändert über⸗ 
liefert wird, können fie ſehr lange erhalten werden. Viele Sprichwörter, 

Redensarten und Zuſammenſetzungen bewahren in dieſer Weiſe oft 


________Üntfteßen neuer Wörter. Zusammensetzung 51 
Jahrhunderte hindurch Wörter, die ſonſt nicht mehr gebräuchlich ſind. Es 
heißt z. B. frz. var monts et par vauz, obwohl mont und val ſchon längſt 
von bzw. montagne und vallée verdrängt worden find. Dasſelbe gilt 
natürlich auch von veralteten Wortformen, z. B. „Wie die Alten jungen, fo 
zwitſchern auch die Jungen“, wo der Reim die alte Form ſung en für 
heutiges fangen (ngl. §S 17) erhalten hat. Dann kommt es auch vor, daß 
Wörter auf gewiſſe Sonderbedeutungen beſchränkt werden. Im Däniſchen 
iſt das alte Wort ade „eſſen“ in der Weiſe von dem aus dem Deutſchen ent- 
lehnten spise „ſpeiſen“ zurückgedrängt worden, daß es heute nur von Tieren 
oder von Menſchen in der Bedeutung „freſſen“ gebraucht wird. 

79. Das Ausſterben der Wörter führt alſo bei weitem nicht immer zu 


einer Verarmung des Wortſchatzes, und etwaige Verluſte werden reichlich 


dadurch erſetzt, daß fortwährend neue Wörter aus dem vorhandenen 
Sprachſtoffe durch Zuſammenſetzung und Ableitung gebildet werden. 
Eine Zuſammenſetzung iſt eine Verbindung von zwei oder mehre⸗ 
ren Wörtern, die als eine Einheit gefühlt wird. Nicht alle Einheiten 
aber ſind Zuſammenſetzungen. Wenn die einzelnen Glieder noch als 
ſelbſtändig gefühlt werden können, ſpricht man von Zuſammenrückungen 
(Juxtapoſition), z. B. achtgeben (Acht geben), ſtatthaben (Statt 
haben), oder mit Bindewörtern z. B. Hab und Gut, Freund und 
Feind, die ſich als Einheiten dadurch erweiſen, daß nurdas eine Glied 
veränderlich iſt: Freund und Feindes hand, uſw. Eine eigentliche 
Zuſammenſetzung haben wir, wenn eine ſolche Einheit iſoliert wird, 
was meiſtens auf Spezialiſierung der Bedeutung beruht: ein Halb⸗ 
ſtiefel iſt von einem halben Stiefel verſchieden wie Rotſtein nicht 
mit einem roten Stein gleichbedeutend iſt. Es verſteht ſich aber von 
ſelbſt, daß es hier keine feſten Grenzen gibt. 
Entwicklung von Zuſammenrückung zu Zuſammenſetzung findet zu 
allen Zeiten ſtatt, nicht alle Zuſammenſetzungen aber ſind in dieſer Weiſe 


entſtanden. Sehr viele werden den ſchon vorhandenen analogiſch nach⸗ 


gebildet, und wir haben hier ein Gebiet, wo ſich die ſprachſchöpferiſche 


Kraft der Analogiebildung vorzüglich bewährt. Im alltäglichen Leben 


wird augenblicklichen Bedürfniſſen gemäß immerfort eine Menge von 
zuſammengeſetzten Wörtern gebildet, von denen viele nie zu allge⸗ 
meiner Verwendung gelangen. Auch das vollſtändigſte Wörterbuch wird 
nie die tatſächlich vorkommenden Fälle ſämtlich verzeichnen können. 

80. Durch Zuſammenſetzung werden die Wörter in ſehr verſchie⸗ 
dener Weiſe verbunden, z. B. Dienſtmann (Subſt. mit Subſt.), Alt⸗ 
meister (Adj. mit Subſt.), ellenlang (Subft. mit Adj.), graugrün 
(Adj. mit Adj.), Wohltat (Adv. mit Subſt.), Halteſtelle (Verbum 
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mit Subſt ), uſw. Das letzte Glied iſt gewöhnlich vom * Sera 0 
vgl. Baumgarten und Gartenbaum, Affenmenſch und Men⸗ 
ſchenaffe, ſonſt aber beſteht kein logiſches Verhältnis zwiſchen den 
Gliedern, vgl. Speiſeſchrank — Fliegenſchrank, Kuhmilch — 
Buttermilch — Kindermilch. Der Form nach ſcheidet man ſoge⸗ 
nannte echte Zuſammenſetzungen wie Dienſtmann, engl. man bind, 
die einen uralten Typus darſtellen, und unechte Bufommenfegungen 
wie Volkstum, Regierungsrat, wo die Glieder mittelſt einer Ka⸗ 
ſusendung verbunden erſcheinen; hierzu auch romaniſche Verbindun⸗ 
gen wie frz. moulin d vent, morceau de musigue. Da Zuſammen⸗ 
ſetzungen Einheiten ſind, können ſie wiederum in neue Zuſammenſetzun⸗ 
gen eingehen, und viele ſolche können von einer imponierenden Länge 
ſein; die theoretiſche Möglichkeit iſt mit ſcherzhaften Bildungen wie 
Dampfſchiffahrts geſellſchaftsdirektorſtellvertretergemah⸗ 
lin noch lange nicht erſchöpft. Solche Gebilde ſind aber immer in je 
zwei Glieder zu zerlegen; vgl. Fremdwörter⸗buch und Hand⸗wör⸗ 


ter buch. Aus praktiſchen Rückſichten werden längere Zuſammenſetzun⸗ 


gen oft gekürzt, dreigliedrige bisweilen in der Weiſe, daß das mittlere 
Glied ausgeſtoßen wird; vgl. Zug für Eiſenbahnzug, Saumpfad 
für Saumtierpfad. 3 0 
81. Die nächſte Folge davon, daß Zuſammenſetzungen Einheiten 18 
bilden, ift die, daß Wörter, die eine ſolche ausmachen, gewiſſermaßen ihre 
Selbſtändigkeit verlieren und ſich nicht mehr wie im freien Zuſtande 
entwickeln. Somit kann bei den Gliedern einer Zuſammenſetzung z. B. 
folgendes beobachtet werden: 1. Beſondere Lautverhältniſſe, z. B. Her⸗ 
zog, Herberge neben Heer (§ 40); Drittel, Viertel neben Teil. 
2. Erhaltung ſonſt nicht vorkommender Wörter (vgl. $ 78), z. B. 
Bräutigam aus mhd. briutegome, wo gome „Mann“ bedeutet und 
mit lat. homo identiſch iſt; Werwolf, wo wer urſprünglich Mann! 
bedeutet (lat. vir); Schwiegermutter (früher Schwieger allein). 
3. Beſondere Bedeutungen, z. B. Wallfahrt, Vorfahren mit der 


urſprünglichen Bedeutung von fahren „ſich bewegen, gehen“; Gelb: 


ſucht mit der urſprünglichen Bedeutung von Sucht „Krankheit“; 
Lerichdorn, wo Leiche „Körper“ bedeutet: frz. core · chef mit der alten 

Bedeutung von chef „Kopf“, uſw. 4. Erhaltung von alten Flexions⸗ 
formen; Vaterland iſt anſcheinend wie Dienſtmann gebildet, ente 
hält aber die alte Genitivform vater; in Wiegenlied, Blumen⸗ 
topf ſtecken alte Genitive auf en. In Fällen wie Arbeitszimmer, 
Regierungsrat uſw. iſt s hingegen von Zuſammenſetzungen mit 
maskulinen und neutralen i übertragen worden. 
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15 82. Viele Fa en e werden nach und nach als ſolche un⸗ 
kenntlich, d. h. die einzelnen Glieder werden nicht mehr mit anderen 


Wörtern aſſoziiert, und oft kann nur eine ſprachgeſchichtliche Unter⸗ 
ſuchung die urſprüngliche Zuſammenſetzung nachweiſen. Welt heißt 
ahd. weralt aus wer „Mann“ und alt „Alter, Generation“ (altn. verold; 
vgl. engl. vorld, ſchwed. varld); Meſſer ift aus ahd. mezzi-rahs, mezzi- 
sahs, eigtl. „Speiſeſchwert“ entſtanden, Adler aus Adelaar, Schufter 


aus mhd.schuochsüicere (vgl. den Eigennamen Sauter), uſw. In Fällen 


wie mundartlich H ampfel (Handvoll), Mumpfel (Mundvoll), Arfel 
(Armvoll) ſehen wir ein Wort gleichſam zu einer Endung zuſammenge⸗ 
ſchrumpft. Sind nun die Verhältniſſe günftig, wird eine ſolche Endung 


produktiv werden können, d. h. ſie kann auf andere Wörter übertragen 


werden, ohne daß es fich dabei um urſprüngliche Zuſammenſetzung 
mit dem Worte in ſeiner urſprünglichen Geſtalt und Bedeutung han⸗ 
delt; man ſpricht dann nicht mehr von einer Zuſammenſetzung, ſon⸗ 

dern von einer Ableitung. Die Vorausſetzung hierfür iſt nicht nur, 
daß das Schlußglied in Form oder Bedeutung verdunkelt wird, ſon⸗ 
dern auch, daß das vordere Glied deutlich bleibt; die Folge iſt dann, 


daß das Schlußglied nicht mehr vom Vordergliede beſtimmt wird, ſon⸗ 


dern daß dies zum Hauptgliede wird. 
83. Sehr viele Ableitungsendungen ſind in dieſer Weiſe entſtanden, 
jedoch nicht alle; wenn man z. B. neue Zeitwörter mit der Endung 


sen, ⸗ieren bilden kann, liegt hier kein urſprüngliches ſelbſtändiges 


Wort vor, ſondern die Infinitivendung wird aus den fertigen In⸗ 


ſimitivformen abſtrahiert. Die Entwicklung vom Zuſammenſetzungs⸗ 95 


glied zur Ableitungsendung läßt ſich mehrfach in hiſtoriſcher Zeit ver⸗ 


folgen. Die Endung ⸗heit iſt im Althochdeutſchen und Gotiſchen noch 
als ſelbſtändiges Wort vorhanden, ahd. heit got. haidus, das „Art, 


Weiſe, Beſchaffenheit“ bedeutet. Aus einer Verbindung wie etwa got. 


skaunis haidus ſchöne Beſchaffenheit“ entwickelt ſich eine feſte Zu⸗ 
ſammenſetzung wie ahd. sconheit „ſchönes Ausſehen“, und in dieſem 


und ähnlichen Fällen wird die Bedeutung von heit abgeſchwächt, ſo 
daß es nicht mehr als Subſtantiv gefühlt wird, ſondern als eine En⸗ 
dung, die das Adjektiv scan in ein Subſtantiv mit einer beſtimmten ab⸗ 
ſtrakten Bedeutung verwandelt. Solche Fälle ſind dann für weitere 
Gebilde vorbildlich geworden, wobei die Endung mehr und mehr ohne 
Rückſicht auf die urſprüngliche Bedeutung verwendet wurde, fo daß 
dieſe ſchließlich gänzlich erloſch; vgl. Begebenheit, Anweſenheit. 
In entſprechender Weiſe hat ſich die Endung ⸗lich aus altem lich 
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„Körpergeſtalt“ entwickelt; weiblich iſt von ir aus i Ge⸗ 
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ſtalt habend“, freundlich „Freundesgeſtalt habend“, in Fällen wie 
häßlich läßt ſich aber die Grundbedeutung nicht mehr ſo nachemp⸗ 
finden. Fruchtbar, dankbar iſt urſprünglich „fruchttragend, dank⸗ 
bietend“ (⸗bar mit gebären, eigtl. „tragen“, verwandt); ſonderbar 
hingegen läßt ſich nicht mehr ſo analyſieren. 

84. Ein typiſches Beiſpiel der entſprechenden Entwicklung einer 
Adverbialendung bietet uns die romaniſche Adverbialendung mente, 
frz. ment. Man ſagte Int. z. B. clara mente „in einer klaren Weise“ 
wobei mente eine Kaſusform war von dem weiblichen Subſtantiv 
mens „Charakter“, dann „Beſchaffenheit, Weiſe“, und clara vorgeſtelltes 
Adjektiv in demſelben Kaſus. Dieſe ſyntaktiſche Verbindung erhielt 
ſich als eine feſte Einheit, nachdem die Kaſusflexion ſonſt verſchwunden 
war, und claramente mußte dann natürlich als eine beſondere Adverbial⸗ 
bildung zum Adjektiv claru gefaßt werden, und jo kommt es, daß heute im 
Franzöſiſchen, Italieniſchen und Spaniſchen Adverbien aus Adjektiven 
io gebildet werden können, daß man -mente an die Femininform des Ad⸗ 
jektivs fügt. Ein Überbleibf el des urſprünglichen Verhältniſſes beſteht noch 
heute im Spaniſchen, wo mente in Fällen wie clara concisamente „in 
klarer und bündiger Weiſe“ nicht doppelt geſetzt wird; der hiſtoriſche Sach⸗ 
verhalt iſt ja dieſer, daß hier von Haus aus zwei Adjektive einem Sub⸗ 
ſtantiv vorgeſtellt waren; wenn man im Altprovenzaliſchen z. B. de- 
votamen e humil „in ehrerbietiger und demütiger Weiſe“ jagen konnte, 
erklärt ſich das daraus, daß man von zwei Adjektiven oft das eine vor, 
das andere nach dem Subſtantiv ſtellte. Anſätze zu einer ähnlichen Ent⸗ 
wicklung zeigen Fälle wie kreuzweiſe, teilweiſe neben glücklicher⸗ 
weiſez im Engliſchen wird wise als ſelbſtändiges Wort immer feltener 
und tft in Fällen wie otherwise, somewise, likewise bloße Endung. 

85. Auch Vorſilben entwickeln ſich durch ähnliche Vorgänge. Wäh⸗ 
rend wir es z. B. in ausführen, eintragen, aufnehmen uſw. mit 
Zuſammenſetzungen ſelbſtändiger Wörter zu tun haben, verhält es ſich 
anders mit beſtimmen, erhalten uſw. Be⸗ iſt an ſich bedeutungs⸗ 
los, gibt aber dem folgenden Worte eine beſondere Bedeutung, ſo daß 
begraben nicht dasſelbe wie graben beſagtund bedeuten von deuten 
verſchieden iſt. Urſprünglich iſt es aber ein ſelbſtändiges Wort, oder 
vielmehr zwei Wörter, die z. B. im Altgriechiſchen geſchieden vorkommen: 
epi „auf“ und amphi „herum“ find in dieſem Worte zuſammengefallen. 
Die Vorſilbe er⸗ heißt urſprünglich ur „aus“, und der urſprüngliche 
Sinn von „aus dem Schlaf erwecken“ iſt eigtl. „aus dem Schlaf her⸗ 
auswecken“; dann iſt er⸗ ein Mittel zur Bezeichnung der vollendeten 
Handlung geworden: erſteigen, erſchlagen uſw. 
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86. Juso dun und ee find nie verfiegende Quellen 
zur Bereicherung der Sprache. Von großer Bedeutung iſt es hierbei, 
daß eine Endung durch Analogiebildungen ihr Verwendungsgebiet er⸗ 
weitern kann. So wird «er von Haus aus nur an Subſtantive gefügt, 


3. B. Fiſcher, aus Fiſch, iſt derjenige, der ſich mit Fiſchen beſchäftigt; 


ſpäter wird aber das Wort auf fiſchen bezogen und dann auch zu 


gerben ein Gerber, zu jagen ein Jäger uſw. gebildet. Weitere 
Erweiterungen zeigen Wörter wie Leuchter, Ableger, engl. sleeper 
„Schlafwagen“, wo nicht mehr Perſonen bezeichnet werden; urſprüng⸗ 
lich ſind einige Benennungen auf ⸗er auf lebloſe Dinge übertragen und 


dann zahlreiche andere nach deren Muſter gebildet worden. Es gibt 
aber noch ein anderes Mittel zur Bildung neuer Wörter, das nicht zu 


unterſchätzen ift, nämlich die oben $ 29 erwähnte Rückbildung. Damit 
verwandt iſt der Vorgang, wodurch im heutigen Engliſch ein Sub⸗ 
ſtantiv als Zeitwort gebraucht werden kann (to man a Shep) oder um⸗ 
gekehrt ein Zeitwort zum Subſtantiv wird (a build), indem die zahl⸗ 
reichen Fälle, wo ein Subſtantiv und ein Zeitwort desſelben Stammes 
lautlich zuſammengefallen find (a ish aus altengl. fisc, to fish aus alt⸗ 
engl. fiscian), nachgeahmt worden find. 

87. Es erübrigt noch die Frage kurz zu erörtern, ob der Wortſchatz 
auch durch willkürliche Wortſchöpfungen bereichert wird. Daß Wörter 
frei erfunden werden können, iſt höchſt wahrſcheinlich, es iſt aber ſchwierig, 


ganz ſichere Beiſpiele außerhalb des Gebietes der ſchallnachahmenden 


Wörter nachzuweiſen. Viele anſcheinend frei erfundenen Wörter gehen 


auf ſchon vorhandene zurück, ſo das oft erwähnte, von dem holländiſchen 


Gelehrten van Helmont geſchaffene Wort Gas, das einfach das griech. 
chaos iſt (die Holländische Ausſprache von y ift hier ungefähr ch); auch die 


zahlreichen modernen Reklamenamen wie Odol, Javol uſw. find nicht 


frei erfunden, vielmehr nur die ſonderbarſten Miſchungen von Wörtern 
und Silben aus allerhand Sprachen, vielleicht jedoch das Wort Kodak 
ausgenommen. Es ſind namentlich Kinder, die manchmal ganz neue 


Wörter ſchaffen können, und es iſt ſehr wohl möglich, daß ſolche Wörter 
ſich hie und da erhalten, wie Jesperſen (Growth and Structure of the 


Engl. Langu. 177) einen ſolchen Urſprung für eine Reihe ſonſt dunkler 
Wörter im Engliſchen vermutet hat. 


C. Veründerungen im Wortgefüge. 
88. Die Kräfte, die wir bei den äußeren und inneren Umgeſtaltungen 


der Wörter wirkſam geſehen haben, zeigen ſich auch bei den nicht weniger 
bedeutſamen Veränderungen, die das Wortgefüge erleiden kann. Auch 
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hier Bach wir zwiſchen äußeren und inneren Ambilbungen ſceiden; 5 


entweder wird die Form einer Wortverbindung geändert, z. B. frz. Je 


men rappelle für je me le rappelle, oder ihr Sinn wird anders als 


bisher üblich gedeutet, z. B. frz. il fait beau voir für il fait | beau 


voir, was jedoch oft zu weiteren formalen Anderungen Anlaß gibt. Und 


endlich können Wortverbindungen aufgegeben werden, indem andere 
Ausdrücke ſie nach und nach verdrängen. 

89. Eine Wortverbindung kann erſtens durch Einfluß einer anderen 
bedeutungs verwandten Verbindung eine andere Form erhalten. Wenn 


es z. B. im Franzöſiſchen nach vers les deux heures, vers les trois heures 


uſw. nun auch vers les une heure heißt, obwohl les hier gar nicht logiſch 


berechtigt ift, fo iſt dies eine Angleichung, die von den oben 8 15ff. be⸗ 


ſprochenen nicht verſchieden iſt. Das überflüſſige de in Fällen wie :1 y 


a eu un homme de lu iſt eigtl. nur am Platz in 5 B. il / a en vingt 
hommes de tues „an getöteten gab es es 20 Mann“ und iſt von hier aus 
analogiſch weitergeführt worden. Es heißt ſich mit etwas begnü⸗ 
gen, aber über etwas vergnügt ſein, weil vergnügt ſoviel wie 


„froh“ beſagt und daher wie dies behandelt wird; auf etwas wirken 
hat auch auf etwas ein wirken mit fi geführt. Oft wird ein Sub⸗ 
ſtantiv mit einer Präpoſition verbunden, die von Haus aus nur einem 
entſprechenden Zeitwort zukommt, z. B. frz. un peintre sur porcelaine 


nach peindre sur porcelaine. Auch der eigentümliche Gebrauch vom 


Verb. etre in den zuſammengeſetzten Zeiten der reflexiven Verben im 
Franzöſiſchen iſt durch Angleichung entſtanden: zu je me love, je me 
levais uſw. hieß das Perfekt urſprünglich je suis levs (oder je mai leu 
das noch mundartlich erhalten iſt), ſpäter wurde dann das Reflexivum 
nach dem Muſter der übrigen Zeitformen hinzugefügt: je me suis leve. 


Iſt die Veränderung in ſolchen Fällen von bedeutungsverwandten 


Verbindungen hervorgerufen, ſo iſt anderswo Verwandtſchaft in der 
grammatiſchen Funktion der einzelnen Glieder für die Umbildung maß⸗ 


gebend. Statt ich verhehledichdie Sache, wie es altindogermaniſchem 
Sprachgebrauch gemäß heißt (vgl. lat. celo te rem), iſt ich verhehle 


dir die Sache eingetreten, weil es ſonſt allgemeine Regel iſt, daß von 


zwei Objekten das eine indirekt (dativiſch) iſt. Die regelmäßig gewordene 0 


Wortfolge Subjekt — Verb. hat alte Fügungen wie z. B. dem König 


träumte, daß. ., mir träumte zu: der König träumte, ich 
träumte umgeſtaltet; ſo in ſehr vielen Fällen im ae und ne 


liſchen. 
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90. Drücken zwei Wortwerbindungen denſelben Gedanken aus, ebe 
ſie ſich miſchen können, ſo daß wir neben Wortkontaminationen (8 140 
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. auch Kontaminationen von Wortgefügen erhalten. Auch hier gibt es 
zunächſt viele Fälle, die in der alltäglichen Rede vorkommen, ohne daß 
ſie ſich in der Sprache feſt einbürgern, z. B. bekanntlicherweiſ e für 
bekanntlich oder bekannterweiſe, mir friert für mir iſt kalt 
oder mich friert; feſte Redensarten, über deren Inhalt man nicht nach⸗ 
denkt, vermengen ſich beſonders leicht, was z. B. bei Rednern oft wahr⸗ 
zunehmen iſt, und es ſoll vorgekommen ſein, daß das bekannte „Das 
iſt der langen Rede kurzer Sinn“ und „Das iſt des Pudels Kern“ zu 
„Das iſt des langen Pudels kurzer Kern“ geworden iſt. Nach und nach 
können aber ſolche Wendungen allgemein werden. Sehr verbreitet ſind 
z. B. Fälle wie die ſich hier befindlichen Menſchen für „die ſich 
hier befindenden Menſchen“, oder „die hier befindlichen Menſchen“; das 
gehört mein für „das gehört mir“ oder „das iſt mein“; mundartlich 
heißt es ferner: laß er das tun für „laß ihn das tun“ oder „mag er 
das tun“ (ebenſo im holl. Jaat vj gaanz), in Oſterreich kommt an 
etwas vergeſſen vor, aus „etwas vergeſſen“ und „nicht an etwas 
denken“. In nachläſſiger Rede wird franzöſiſch ungemein Häufig je men 
rappelle gejagt für je mien souviens oder je me le rappelle. Für q ai 
fait un voyage avee ma femme oder nous avons fait un vogage, ma 
femme ei moi ſagt man auch nous avons fait un voyage avec ma femme, 
und in derſelben Weiſe kann man ſich in fait allen Sprachen Europas 
ausdrücken. Tam friends with him heißt es auf Engliſ ch für Jam friend 
with him oder we are friends, was ebenfalls in verſchiedenen anderen 
Sprachen wiederkehrt, und he is the greatest of all men und he is greater 
than any man wird zu he is the greatest of any man. Überhaupt ſpielen 
derartige Satzverſchränkungen eine hervorragende Rolle bei der Umge⸗ 
ſtaltung des Wortgefüges, und manche Wortverbindung, die ſich gegen 
jede logiſche Analyſe ſpröde zeigt, iſt in dieſer Weiſe entſtanden. 
91. Eine hiermit verwandte Erſcheinung iſt es, wenn ein Ausdruck 
ungrammatiſch, aber mit dem Sinn übereinſtimmend geformt wird. Ein 
Hundert iſt grammatiſche Einzahl, bezeichnet aber eine Mehrzahl, da⸗ 
her ein Hundert ſind gefallen und noch häufiger ein Hundert 
Soldaten find gefallen. Im Franzöſiſchen iſt beaucoup sont morts, 
la plupart be savent längſt Sprachgebrauch geworden. Im Engliſchen 
find Wörter wie people uſw. ſo oft in ähnlicher Weiſe als Mehrzahl be⸗ 
handelt worden, daß fie heute durchweg fo empfunden werden, und folk 
iſt ſogar zu folks geworden ganz wie im Deutſchen Leute aus ahd liut 
„Volk“ entſtanden iſt, im frz. gens aus afrz. gent „Volk“. Die ent⸗ 
ſprechende Entwicklung des Wortes Frauenzimmer iſt ſchon oben er⸗ 
wähnt. Wie ſich hier grammatiſche und logiſche Zahlbezeichnungen ver⸗ 
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miſcht haben, wirkt auch das natürliche Geſchlecht oft auf das grammatiſche 10 
ein. Das Mädchen ſetzte ihren Hut auf kann vielfach gehört 
werden, und wie man heute auch oft beſonders in der Volksſprache 


die Fräulein (Maria) ſagt, ſchreibt Luther unbedenklich die ſchönſte 
unter den Weibern. Viele weibliche Subſtantive, die Namen männ⸗ 


licher Perſonen geworden find, haben in ähnlicher Weiſe ſchließlichmänn⸗ 


liches Geſchlecht angenommen, z. B. frz. le garde, le guide (it. noch la 
guida), griech. neanids „Jüngling“, urſprünglich „Jugend“. 


92. Handelt es ſich in ſolchen Fällen darum, daß eine andere Be⸗ 


zeichnung vorſchwebt, geſchieht es auch mitunter, daß ein im Satze vor⸗ 
handenes Wort vor⸗ oder nachklingt und ſo auf das Wortgefüge ſtörend 
einwirkt (vgl. die 832 erwähnten Vor⸗ und Nachklänge von Lauten). 
Meringer hat z. B. Verſprechungen wie etwas weniger länger für 


„weniger lang“, für wir, die wir ſtatt „für uns, die wir“ u. a. beob⸗ 


achtet, und eine ganz entſprechende Erſcheinung iſt es, wenn es in einem 
deutſchen Volksliede heißt: „Den beſten Vogel, den ich weiß, das iſt eine 


Gans“, oder wenn im Frz. früher Fälle wie vous etes un des hommes 


qui me convient le plus häufig waren (für gui me conviennent). Dieſe 


ſogenannte Attraktion liegt auch vor in pleonaſtiſchen Ausdrücken wie 
franzöſiſch mundartlich ouvre· moi - la moi. 


93. Sehr viele Anderungen des Wortgefüges ſind dadurch zu er⸗ 


klären, daß eine Verbindung anders aufgefaßt wird, als ſie anfangs 
gemeint war. In frz. donner d manger bedeutet à manger urſprüng⸗ 
lich „zum Eſſen“, wird aber ſpäter als Objekt gefaßt, weshalb man 
nicht nur z. B. appröter d manger „Eſſen zubereiten“ ſagt, ſondern in 
der Volksſprache auch avec d manger „mit Eßwaren“. In demander 
a boire iſt d boirè ebenfalls als Objekt gefühlt worden, was dazu ge⸗ 
führt hat, daß es auch demander d parler d qn. heißt. Die Umdeutung 
der Verbindung bewirkt ſomit, daß eines ihrer Glieder in einer neuen 
Bedeutung davon losgeriſſen wird und dann in Umgebungen auf⸗ 
treten kann, wo es eigentlich unanwendbar ſein ſollte, und wir haben 
es hier wiederum mit der ſchon öfter erwähnten Subtraktionserſcheinung 
zu tun (vgl. 58 26 ff., 50 ff.). Wird nur ein einzelnes Wort von der 


Umdeutung betroffen, ſo wird die Ahnlichkeit mit Fällen wie Neige 


= Hefe in Sätzen wie bis zur Neige leeren ſehr groß, nicht aber 
vollſtändig; denn während Neige nach wie vor ein Subſtantiv bleibt, 
haben wir in den unten (8 97) zu beſprechenden Fällen eine gänz⸗ 
liche Anderung der Funktion des Wortes zu konſtatieren. 

94. Eine Verbindung wie frz. jusgwaux enfants ont ets tuds, wo 


das Subjekt von einer Präpoſition begleitet iſt, iſt nur dadurch mög⸗ 
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lich geworden, daß man jusqwaux enfants in Fügungen wie on a tue 
jusqu’auz enfants „man hat (alle) bis auf die Kinder getötet“, nicht 
mehr genau aufgefaßt, ſondern etwa als „ſogar die Kinder verſtanden 
hat. Einen ähnlichen Fall haben wir, wenn im Deutſchen zu vor dem 
Infinitiv als Subjekt ſteht; zu verſtehen in es iſt leicht zu ver⸗ 
ſtehen bedeutet von Haus aus „mit Bezug auf das Verſtehen“; es 


ſind aber Fügungen vorgekommen, wo man es nicht mehr ſo ver⸗ 
‚Hand; z. B. konnte die Wendung: es iſt leicht zu verstehen, wie 


dies gekommen iſt, ohne Schwierigkeit ſo aufgefaßt werden: (zu) 


verſtehen, wie dies gekommen iſt, iſt leicht, und man ſagte dann 
weiter es iſt leicht, dies zu verſtehen. Was für Bücher haſt 
du? bedeutet urſprünglich „Was haſt du an Stelle von Büchern, als 
Bücher?“, iſt aber mit „Welche Bücher haſt du?“ gleichwertig, und 
was für daher eine Einheit geworden z. B. in was für einem Buche 
ſteht das?, was für ein Mann? uſw., Fügungen, die im Ruſſiſchen 


und Litauiſchen wörtlich nachgebildet worden ſind. Wenn man im Fran⸗ 


zöſiſchen z. B. ſagt: a Ventendre, on dirait qu'il est fou, bedeutet a Ven- 
tendre eigentlich „wenn man ihn hört“, kann aber auch als „nach feinen 


Worten zu urteilen“ aufgefaßt und dann mit dieſer Bedeutung auch 


dort gebraucht werden, wo die urſprüngliche nicht anwendbar wäre, 

3. B. à V’entendre, les accouchees mouraient comme des mouches (Zola, 

Joie 388); ähnlich wird pour te recompenser in pour te recompen- 
ser je te donnerai une pomme als „zur Belohnung“ verſtanden, und 
es heißt dann auch pour te recompenser, tu auras une pomme. Sagt 
man ferner Qui agit ainsi, mérite etre puni severement, fo iſt „wer 
ſo handelt“ mit „wenn einer ſo handelt“ völlig gleichwertig, und im 
älteren Franzöſiſch wurde dann ein ſolches Glied an Stelle eines Be⸗ 
dingungsſatzes ſehr gewöhnlich verwendet, etwa Qui agit ainsi, ba pu- 
nition sera severe, was heute nur noch in vereinzelten Fällen vorkommt, 
z. B. Qui de ing öte trois, reste deux. „Er hilft ihm, wofern er kann“ 


heißt däniſch van hielper ham, hvishan kan, was von Haus aus bedeu⸗ 


tet „er hilft ihm, was er kann“; hvis, geſpr. wes, iſt dem niederdeutſchen 
wes „was“ entlehnt. 

95. Ein Satzglied kann alſo eine neue Bedeutung und damit auch 
eine erweiterte Anwendung erhalten. Dabei geſchieht es nun weiter 
nicht ſelten, daß die Grenzen zwiſchen den betreffenden Gliedern ver⸗ 
wiſcht werden, und daß Zuſammengehöriges auseinander geriſſen wird. 
In man hat dem Mann ſein Kind getötet gehört dem Mann 
zu hat getötet, das ganze beſagt aber ſoviel als „man hat das Kind 
des Mannes getötet“; in den Mundarten wird un dem Mann fein 
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Kind Ya Kind des Mannes“ gefaßt, und nun heißt es wu 
z. B. dem Mann ſein Kind iſt geſtorben, was auch in verſchie⸗ 
denen anderen Sprachen vorkommt. Eine andere derartige Zerlegung 
der Satzglieder hat das Entſtehen der Konjunktion daß herbeigeführt. 
Sie iſt mit das identiſch und iſt in der Weiſe entſtanden, daß z. B. 
ich ſehe das: er kommt, wo er kommt nachträgliche Erklärung 
der Ausſage iſt, als ich ſehe: daß er kommt analyſiert wurde. Der 
franzöſiſche Satz il fait cher vivre dans cette ville bedeutet anfänglich 
etwa „es gibt teures Leben in dieſer Stadt“, und cher vivre verhält 
ſich zu il fait genau wie beau temps in il fait beau temps; für das heutige 
Sprachgefühl zerlegt ſich dieſe Fügung fo: il fait cher vivre dans cette 
ville, weshalb auch neuerdings das in ſolchen Fällen übliche de mit⸗ 
unter hinzugefügt wird: e fait cher de vivre dans cette ville. Die eigen 
artige engliſche Konſtruktion what I like best is for a nobleman to 
marry a miller's daughter geht auf Fälle wie it is common for the 
combatants to express good-wil for each other zurück, wo man „für 
die Kämpfenden“ auch „daß die Kämpfenden uſw.“ ſagen könnte. 

96. Sind in ſolchen Fällen die Glieder verſchoben, ſo haben ſich 
doch die Verſchiebungen an die Wortgrenzen gehalten. Es iſt dies aber 
nicht immer der Fall. Die Trennung kann auch in der Weiſe vor ſich 
gehen, daß ein Glied ausgeſchieden wird, das anfänglich gar keine ſelb⸗ 
ſtändige Exiſtenz hatte. So iſt die Präpoſition während einer fehler⸗ 
haften Auflöſung von Fügungen wie etwa währendes Krieges, 
währender Arbeit zu verdanken, die als während des Krieges, 
der Arbeit verſtanden worden find. Noch eigentümlicher iſt der Vor⸗ 
gang, wodurch die vulgärfranzöſiſche Fragepartikel zi entſtanden iſt. 
Indem einem mon frere dort |mS fre'r do'r] ein fragendes mon frere 
dort. il? [mõ fre r dorti] zur Seite ſteht, hat man die Silbe i ein⸗ 
fach als Zeichen der Frage gefaßt, weil ſie die einzige formelle Ande⸗ 
rung im erſten Satze ausmacht, und darnach hat man dann weiter z. B. 
je suis -l? gebildet. 

97. Die Funktionsveränderung bewirkt oft, daß ein Wort aus einer 
Wortklaſſe in eine andere übertritt, wie wir es ſchon bei daß geſehen 
haben. So bedeutet z. B. entw eder im Mittelhochdeutſchen „eins von 
zweien! (ein-dewöder), iſt heute aber eine Konjunktion, indem das 
urſprüngliche entweder: ich oder du „eins von zweien: ich oder du“ 
zu entweder ich: oder du geworden iſt; ſo auch in älterer Zeit 
beide wir und unſere Väter (Luther) aus beide: wir und u. V. 
Dieſelbe Erſcheinung begegnet in vielen anderen Sprachen. Durch 
Umdeutung entſtehen auch vielfach Präpoſitionen aus anderen Wort⸗ 
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ER Im Franzöſiſchen war anfänglich in malgre le roi das Wort 


malgr& (maugre) ein Subſtantiv „Widerwillen“ und le roi hatte Ge⸗ 


nitivfunktion; es bedeutete alſo „beim Widerwillen des Königs“; von 
dem Augenblicke an, wo le roi nicht mehr „des Königs“ bedeuten konnte, 


mußte malgre notwendig als Präpoſition verſtanden werden, und die 
alte Fügung malgre mien „bei meinem Widerwillen“ wurde analogiſch 
zu malgre moi umgeſtaltet. Auf anderem Wege iſt dagegen pendant 
zur Präpoſition geworden. Pendant Vorage iſt eigtl. „bei hängendem 
Gewitter“, weil aber daneben durant lorage vorhanden war, konnte es in 


dieſem Sinne aufgefaßt werden, ſo daß man ſchließlich auch pendant 


la guerre uſw. bildete. Wiederum anders verhält es ſich, wenn im Neu⸗ 


| franzöſiſchen aussitöt vielfach als Präpoſition auftritt, z. B. aussitot 


son arrivee, auszugehen it hier von Fügungen wie aussitöt, la nuit 
venue, il est rentre, wo aussitöt zu la nuit venue gezogen worden ift: 
aussitöt la nuit venue „gleich beim Anbruch der Nacht“; dies iſt aber 
mit des la nuit venue gleichbedeutend, und weil es daneben bloß des 


la nuit heißt, tritt auch aussitöt la nuit ein. 


98. Namentlich zwiſchen verwandten Workklaſſen finden haufige 
Übergänge ſtatt. Subſtantive verwandeln ſich in Adjektive, indem die 
beſtehenden Unterſchiede verwiſcht werden können Der begriffliche 
Unterſchied zwiſchen dieſen Wortgattungen iſt der, daß die Subſtantive 
einen Komplex von Vorſtellungen bezeichnen, während die Adjektive nur 


eine einzelne Eigenſchaft angeben, in gewiſſen Fällen werden aber die 


Subſtantive in ähnlicher Weiſe gebraucht; ſage ich „er iſt ein Eſel“, 


bedeutet „Eſel“ nicht wie ſonſt ein vierbeiniges, graues, langohriges 


Tier, ſondern gibt nur die hervortretendſte Eigenſchaft dieſes Tieres 
an und unterſcheidet ſich nur dadurch von „eſelhaft“, daß es energiſcher 
wirkt, eben weil die Subſtantive konkreter als die Adjektive find. So 


kommt es, daß Schade in es iſt ſchade als Adjektiv gefühlt wird, 


| 5 daß man auch wie ſchadel und ſehr ſchade (frz. tres dommage) 


agt; und ift der begriffliche Unterſchied geſchwunden, werden auch die 


formalen durch die Analogie aufgehoben werden können, wie man auch 
früher ſchäder ſagte; vgl. magy. szamarabb „dummer“ von Szamdr 


„Eſel“. Auch Schuld ift zunächſt Adjektiv in Fügungen wie er iſt 


ſchuld daran. Im Franzöfiſchen wird entſprechend farbe adjektiviſch 
gebraucht in est farce und dann weiter in une bete farce „ein ſchnur⸗ 


riges Tier“ (in i est dun farce! ift das Adjektiv Farce ſubſtanti⸗ 


viert, aber Maskulin wie comique in il est dun comiqꝛie). In dieſer 
10 Sprache erhalten ferner die Subſtantive maſſenhaft adjektiviſche Be⸗ 
deutung durch die Appoſitionsſtellung: des habitudes province, une 
N Aud 472: Sandfeld⸗Jenſen, Sprachwiſſenſchaft 2, Aufl. 5 
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reserve vraiment femme. Wenn Angſt zum Adjektiv angſt geworden 
iſt, ſo iſt zunächſt mir iſt Angſt in Übereinſtimmung mit mir iſt 
wohl gefühlt und angſt alſo Adverb geworden, worauf das da⸗ 
neben ſtehende ich bin wohl auch ich bin angſt herbeigefäßt hat. 
Denn auch Adverbien vermiſchen ſich leicht mit Adjektiven in dieſer 
Stellung; das Fenſter iſtzu wird vom volkstümlichen Sprachgefühl auf 
eine Stufe mit das Fenſter iſt offen geſtellt, und die Analogie ſchafft 
dann weiter ein zues Fenſter; ſo auch ein ab⸗er Knopf u. dgl. 
99. Neben vorhandenen Wortfügungen können nun auch weiter 
neue auftauchen, die ſich entweder ihnen zugeſellen oder ſie nach und 
nach verdrängen. Im letzteren Falle bleiben oft vereinzelte Reſte alter 
Fügungen als feſte, unveränderliche Verbindungen erhalten; ſo wird 
z. B. in franzöſiſchen Sprichwörtern wie gui terre a, guerre a das Ob⸗ 
jekt dem Verb vorgeſtellt wie in einer längſt geſchwundenen Sprach⸗ 
periode. Die Veranlaſſungen, neue Wortverbindungen zu bilden, ſind 
mehrfach. Sehr viele Abweichungen vom bisher Üblichen wurzeln darin, 
daß vorhandene, an und für ſich brauchbare Verbindungen als nicht 
mehr genügend ausdrucksvoll empfunden werden; wir begegnen hier 
wiederum dem Streben nach maleriſchen, anſchaulichen Ausdrücken, das 
auch für den Bedeutungswandel und das Schickſal der Wörter im all⸗ 
gemeinen entſcheidend iſt (88 63, 73) und überhaupt im Leben der 
Sprache fortwährend der rein logiſchen Ausdrucksweiſe widerſtrebt. 
Nehmen wir z. B. die Entwicklung der franzöſiſchen Verneinung ue — pas. 
Von Anfang an genügte das bloße ne: i ne dort, elle ne vient uſw., 
aber für die energiſche, emotionierte Sprachweiſe beſagte es zu wenig, 
und ganz wie man manchmal das farbloſe un peu de mit une larme de, 
un soupgon de uſw. erſetzt, fügte man verſtärkend hinzu: pas Schritt 
(dgl. deutſch Spur), point „Punkt“, mie „Krume“, goutte „Tropfen“ 
uſw. Von dieſen wurde pas das gewehrt und nach und nach ein 
notwendiger Beſtandteil der Verneinung, d h. was urſprünglich eine 
ſtiliſtiſche Ausdrucksweiſe war, hat ſich zu einer logiſch⸗normalen Be⸗ 
zeichnung entwickelt. In der Volksſprache iſt dann ne als überflüſſiges 
Wort nach und nach verſchwunden, ſo daß hier heute keine Spur der ur⸗ 
ſprünglichen Verneinung mehr vorhanden iſt: al dort pas, elle vient pas. 
In der heutigen franzöſiſchen Sprache kann ferner häufig beobachtet 
werden, daß die normale Bezeichnung des Zukünftigen durch Formen 
wie partira uſw. mehr und mehr dem ausdrucksvollern il va partir 
weicht, das von Haus aus eine beſondere Bedeutung hatte. ö 
100. In anderen Fällen können andere Faktoren wirkſam ſein. 
Die Wortſtellung kann ſich 5 B. aus logiſchen oder rhythmiſchen 1 0 
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ſichten umgeſtalten. Auch das Bedürfnis, einen Bedeutungsunterſchied 
zu verdeutlichen, kann die Entſtehung neuer Fügungen begünſtigen. Der 


Unterſchied zwiſchen ich ſagte und ich habe gejagt hatte von An⸗ 


fang an im Germaniſchen wie im Lateiniſchen keinen beſonderen ſprach⸗ 


lichen Ausdruck. Ein ſolcher ift aber dadurch geſchaffen worden, daß 


in Fügungen wie ahd. habem inan gefanganan ich habe, ihn (jetzt) 
als einen gefangenen“ die Glieder „habe“ und „gefangen“ in Bezie⸗ 


hung zueinander geſetzt worden ſind, ſo daß es ſchließlich auch ich 
habe gefangen ohne Objekt hieß und weiter analogiſch ich ha be 


gemeint uſw. So auch im Romaniſchen, wo z. B. frz. il a pris la 
ville auf früheres zd a la ville prise zurückgeht. 

101. Es iſt nun bekannt, daß dieſe ſekundäre Fügung im Süd⸗ 
deutſchen das einfache Präteritum gänzlich verdrängt hat, daß hier 
immer ich habe geſagt, ich bin geweſen (mundartlich ges) an 
Stelle von ich ſagte, ich war tritt. In genau derſelben Weiſe iſt das 
ſog. Passe defini (passé simple) der franzöſiſchen Umgangsſprache ab⸗ 
handen gekommen. Wir haben hier ein Beiſpiel davon, daß eine Aus⸗ 


drucksweiſe von einer anderen verdrängt worden iſt. Der Grund hierfür 
iſt darin zu ſuchen, daß es Fälle gibt, wo fie ſich ungefähr decken 


und daher allmählich gleichwertig werden. Daß ſich dann der zu⸗ 


| ſammengeſetzte Ausdruck auf Koſten des einfachen verallgemeinert, ſteht 


damit in Verbindung, daß dieſer von alters her, im Deutſchen wie 


im Franzöſiſchen, mit ſehr vielen Unregelmäßigkeiten belaſtet iſt. Im 


Fronzöſiſchen zieht ferner der Sieg des zuſammengeſetzten Präteritum 


den Untergang des präteritalen Konjunktivs mit ſich: al voulus que 


je le fisse iſt zu il a voulu que je la fasse geworden. — Verſchiedene 
Umſtände können alſo die Entſtehung und Verbreitung einer neuen 


Fügung bedingen, und nicht ſelten wirken mehrere Faktoren auf eins 


mal. Wenn z. B. im Romaniſchen Futurbildungen wie 4 partira uſw. 


das lateiniſche Futurum beſiegt haben, handelt es ſich nicht nur darum, 


daß das lateiniſche Futurum auf zwei ungleiche Weiſen gebildet wurde 


daß ein Ausdruck, der urſprünglich die Notwendigkeit bezeichnet (par- 


tir-a eigtl. „er hat zu reiſen“) für die normale Futurumsbezeichnung 
verwendet worden iſt, ſondern es iſt auch von Bedeutung geweſen, 


(ama- bo „ich werde lieben“, serib-am „ich werde ſchreiben“), und daß 


der Unterſchied zwiſchen z. B. seribit „er ſchreibt“ und scribet „er wird 


. auf lautlichem Wege verwiſcht wurde. 
102. Einige Anderungen im Wortgefüge ſtammen endlich daher, 
daß längere Verbindungen der Bequemlichkeit halber gekürzt werden. 


Wie immer, wo Kürzung ae behält das en genau 


b* 


64 it EN Einſluß anderer een 


diefelbe A wie das urſprüngliche Ganze, 10 wenn u 54 el 
weſentliche Glied ausgelaſſen wird, vgl. den kürzeren ziehen (seil. 


Hal m), frz. propre comme un sou (scil.neuf). Der Anlaß zur Kür⸗ 


zung kann allgemeiner Natur fein, jo wenn Fläche u. dgl. nicht voll 
ausgeſprochen werden, und überhaupt, wo die Situation leicht das 
Fehlende ergänzen läßt, vgl. ſchamſter! ( gehorſamſter Diener), it. 
schiavo! Auch die Auslaſſung des Nachſatzes in Fällen wie „Wenn 
er nur kommt!“, frz. Si je pouvais Iui parler! uſw. geht auf Situa⸗ 
tionen zurück, wo er ſelbſtverſtändlich iſt. In anderen Fällen ſind die 
Kürzungen von den beſonderen Umgebungen bedingt, wie überhaupt 
viele Anderungen von beſonderen Sprachkreiſen ausgehen. Wenn z. B. 

eine Abteilung der höheren Schule im Franzöſiſchen einfach lotin- 
langues (seil. vivantes) genannt wird, muß dieſer Ausdruck in Schul- 
kreiſen zuſtande gekommen fein, wie la Auitieme correctionnelle für 
la huitieme chambre de la police correctionnelle in Juriſtenkreiſen, Ze 
huitieme hussards, 1 the eighih hussars aber in Militärkeeifen 
entſtanden find. 

103. Es kann jedoch eine Fügung auch ohne willkürliche Kürzung 
ein Glied verlieren, indem die ſog. Haplologie (8 35) auch auf dem 
Gebiete der Wortfügung wirkt, z. B. in frz. je ne demande pas mieuꝶ 
que ga dure, wo que für que que „als daß“ ſteht. Eine ähnliche 
Erſcheinung haben wir in Fällen wie eine künſtliche Eisfabrik, 

die ſaure Gurkenzeit, ſilberne Hochzeitsreiſe uſw. Indem 
z. B. ſilberne Hochzeit und Hochzeitsreiſe in dieſer Reihenfolge 
ins Bewußtſein treten, erhalten ſie ein Glied gemeinſam, während 
ſowohl der Sprecher als der Hörer in der Illuſion bleibt, daß beides 
geſprochen worden iſt, wie das a feſtellen immer als Br 
ſtellen aufgefaßt wird. | | 
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104. Bisher ſind nur ſolche Umgeſtaltungen beſprochen 1 ee 
die inneren Kräften des Sprachlebens zu verdanken find und daher or⸗ 
ganiſche genannt werden können. Eine überaus große Bedeutung für 
die Sprachentwicklung hat daneben die Aufnahme fremden Sprachgutes. 
Kein Volk lebt für ſich abgeſondert, es finden vielmehr zahlreiche Be⸗ 
rührungen ſtatt zwiſchen den verſchiedenen Völkerſchaften, was not⸗ 
wendig in der Sprache Spuren hinterlaſſen muß, indem Sachen und 
Begriffe und damit auch die Namen dafür vielfach von einem anderen 
Volke herübergenommen werden. In allen Sprachen kommen ſolche 
ſogenannte Lehnwörter vor, wo aber die Bedingungen günſtig h 
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wird der Einfluß nicht auf den Wortſchatz beſchränkt, ſondern erſtreckt 
fich auch auf die ganze Ausdrucksweiſe, und zwar ſowohl in bezug 


auf ihre Form als auf ihren Inhalt. 
105. Die äußeren Verhältniſſe, unter denen Sprachen aufeinauber 


einwirken, find ſehr verſchieden. Zwei oder mehrere Völker können in 
einer fo innigen Berührung miteinander fein, daß ſehr viele Indi⸗ 
viduen, bisweilen alle, neben ihrer Mutterſprache eine oder mehrere 
fremde Sprachen beherrſchen, wie es z. B. in Oſterreich⸗Ungarn und 
auf der Balkauhalbinſel jehr häufig der Fall ift. Es iſt klar, daß ſolche 


Umſtände für ſprachlichen Austauſch beſonders förderlich ſind. Das⸗ 


ſelbe gilt auch, wenn ein Volk in ein fremdes Gebiet erobernd ein⸗ 
dringt, ſei es, daß es dem unterjochten Volke ſeine Sprache aufdrückt 


(die Römer in Gallien, Spanien uſw.), oder daß ſeine eigene Sprache 


allmählich verſchwindet (die Franken in Gallien, die Normannen in 
England). Sodann haben wir den Fall, daß zwei Sprachen aneinan⸗ 


der grenzen. Hier werden die beiderſeitigen Grenzgebiete zweisprachig | 
werden können, und der ſprachliche Austauſch erhält zunächſt nur eine 
örtliche Verbreitung, wenn auch einiges ſich weiter verpflanzen kann. 


Daneben kommen aber ſprachliche Berührungen auf verſchiedenen an⸗ 


deren Wegen zuſtande. Durch Handel, politiſche Verbindungen, kul⸗ 


turellen und wiſſenſchaftlichen Verkehr werden ſehr viele in perſön⸗ 
liche Berührung mit fremden Sprachen gebracht. Wichtig iſt endlich 
die indirekte Beeinfluſſung durch die geſchriebene Form der Sprache, 
wenn es auch manchmal ſchwierig ſein kann zu entſcheiden, ob ein 
Wort auf mündlichem oder ſchriftlichem Wege von einer Sprache in 
die andere gelangt iſt. In dieſer Weiſe werden auch räumlich oder 
1 Feier getrennte Sprachen einander beeinfluſſen können. 


106. Ferner ſind die Gründe, warum fremdes Sprachgut entlehnt 


5 wird, verſchiedener Art. Den einfachſten Fall haben wir, wenn der 
Name einer Sache mit dieſer ſelbſt eingeführt wird. Solche „Kultur⸗ 
wörter“, wie man ſie oft neunt, verbreiten ſich nicht ſelten in vielen 


Sprachen, wie Kaffee (urſprünglich arabiſch), Tee (chineſiſch), Zucker 


lindiſch), Tabak (amerikaniſch), Sago (malaiiſch), uſw. Die Geſtalt 
der Wörter läßt oft die Wege der Entlehnung erkennen; z. B. das Wort 
Zucker, frz. sure, it. zucchero, iſt in die weſteuropäiſchen Sprachen 
durch das Arabische gelangt (arab. sukkar), während ruſſ. sachar, 
rum. edhar auf griech. sa har zurückgeht. Wie mit Produkten ver⸗ 
hält es ſich auch mit techniſchen Benennungen im weiteſten Sinne, 
die überall dort entlehnt werden, wo ein Volk von ſeinen Nachbarn 
: nem hat. Ben wir feine andere ech dich ken würden wir 1 
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dem aus ben Lehnwörtern die verſchiedenen Kulturbeziehungen der | 
Völker Europas in den Hauptzügen nachweiſen können. So zeugen 


lateiniſche Wörter im Deutſchen wie Mauer, Pforte, Ziegel, Keller, 


Anker, Kette, Münze, Pfund, Brief, Siegel, ſchreiben, Speiſe, 


kochen, uin nur ganz wenige zu nennen, von einer ſtarken Beeinfluſſung 
von ſeiten der römiſchen Kulturwelt, und zwar in alter Zeit, denn die ge⸗ 
nannten Wörter finden ſich meiſtens auch in den anderen germaniſchen 
Sprachen in Formen, die ſpäte Entlehnung ausſchließen. Daß die 


Franzoſen in dem Kriegsweſen von den Italienern gelernt haben, 
zeigen Wörter wie bataillon, canon, caporal, oavalerie, sentinelle, 


escadron uſw., während auf der anderen Seite die in vielen Sprachen 
vorhandenen Wörter Armee, Regiment, Flanke, Sergeant, Leut⸗ 


nant ihre ſpäter führende Stellung auf dieſem Gebiete bezeugen. Die 


techniſchen Entlehnungen find ebenfalls in weitem Umfange interna⸗ 
tional geworden; der heutigen einheitlichen Ziviliſation entſpricht zum 
großen Teile ein gemeinſamer Wortſchatz, indem neue Erfindungen 
und ihre Namen ſich meiſtens ſchnell überall verbreiten. Natürlich wer⸗ 
den ſie aber zunächſt von den Kreiſen aufgenommen, die ſich beſonders 
für ſie intereſſieren, und ihre allgemeine Verbreitung beruht darauf, 


in welchem Maße die betreffenden Sachen oder Begriffe für das all⸗ 


tägliche Leben wichtig ſind. Die italieniſchen mufiktechniſchen Benen⸗ 
nungen (viano, adagio, allegro uſw.) ſind zwar in den meiſten Kultur⸗ 


ſprachen verbreitet, innerhalb dieſer aber in der Regel auf die ſoge⸗ 


nannten gebildeten Klaſſen beſchränkt. In derſelben Weiſe verhält es 


ſich mit ſolchen Wörtern, die nicht entlehnte Gegenſtände oder Ein⸗ 
richtungen anderer Völker bezeichnen; ihr Gebrauch wird ſich nach der 
Verbreitung der Kenntniſſe und der literariſchen Bildung Ae 
richten (vgl. ruſſ. Pope, Samovar, lat. Legion, Prätor uſw.). 


107. Die Wortentlehnungen beſchränken ſich aber nicht immer auf 
techniſche Wörter. Bei ſtarker ſprachlicher Berührung werden viele an⸗ 


dere entlehnt werden können, auch ſolche, die ſchon vorhandene Sachen 
oder Begriffe bezeichnen. Es geſchieht dies namentlich dann, wenn 


eine fremde Sprache eine höhere Kultur vertritt, wobei es eine Sache f 


der Mode werden kann, ſich fremder Ausdrücke zu bedienen. So hat 


die franzöſiſche Sprache in alter wie in neuerer Zeit auf die Nachbar⸗ 
ſprachen und noch weiter eine mächtige Einwirkung ausgeübt. Dazu 
kommt, daß die ſubjektive Ausdrucksweise, die ſtets Anwendung von 


neuen und ungewöhnlichen Bezeichnungen erheiſcht, manchmal in fremden 
Sprachen ein bequemes Material findet. Wenn es ſich ferner um Dinge 
handelt, die dem fe Leben fernliegen, oder darum, eine mög⸗ 
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ficht große Genauigkeit im Ausdruck zu erreichen, wird es für den⸗ 


jenigen, der fremde Sprachen beherrſcht, oft leichter ſein, ein Fremd⸗ 
wort zu brauchen als einen zutreffenden einheimiſchen Ausdruck zu 
finden oder zu bilden. In dieſer Weiſe ſind die Schriftſprachen vieler 


Völker von den Schriftſtellern mit fremdem Sprachgut bereichert wor⸗ 


den, und es ſind vor allem die alten Kulturſprachen, Griechiſch und 
Lateiniſch, die den Stoff abgegeben haben. Als man von der alleinigen 
Benutzung des Lateins dazu überging, die eigenen Sprachen literariſch 
zu verwenden, war man teils gewöhnt, lateiniſch zu ſchreiben, teils 
fehlten in den Volksſprachen verſchiedene, namentlich abſtrakte Be⸗ 
zeichnungen. Die neulateiniſchen (romaniſchen) Sprachen ſind daher 


gleich von Anfang an voll von klaſſiſch⸗lateiniſchen, ſogenannten „ges 


lehrten“ Wörtern, und die Gewohnheit der Gelehrten, immer zum 
Latein zu greifen, hat lange gedauert, auch in anderen Sprachen als 
den romaniſchen. So erklärt es ſich z. B., daß wir im Franzöſiſchen über⸗ 
aus viele Wortpaare haben wie aveugle: cebité, chauve: calvitie, sen- 
tir. odorat, homme: humain, wo das zweite Wort ein lateiniſches tft; 
vgl. auch engl. mouth: oral, town: urban, deutſch Geſicht: optif ch, 
uſw. Es kam aber die Zeit, wo ſich die Wiſſenſchaft mit ſolchen Dingen 
beſchäftigen mußte, die den Alten unbekannt waren; man hat dann 
neue lateiniſche Wörter gebildet, oft mit Hilfe des Griechiſchen. Es 
find vor allem Wiſſenſchaften wie Zoologie, Botanik, Anatomie, die 
ſo verfahren, aber auch auf dem Gebiete der Erfindungen werden ſolche 
Wörter noch vielfach gebildet, vgl. Automobillgriechiſch und lateiniſch), 
Aeroplan (griechiſch und franzöſiſch) uſw. 5 
108. Wie die Lehnwörter verſchiedener Art ſind, ſo ſind auch ihre 
Schickſale ſehr verſchieden. Diejenigen, die einem allgemeinen Be⸗ 
dürfnis entſprechen, aſſimilieren ſich nach und nach mit den einhei⸗ 
miſchen, erhalten dieſelben Flexionen und Betonungen und ſind ſchließ⸗ 
lich nicht mehr als Fremdwörter direkt erkennbar; man hat z. B. kein 
Gefühl davon, daß Trichter, Tiſch, Zwiebel, Laune ufw. entlehnt 


ſind. Eine wichtige Erſcheinung iſt es, daß die Endungen ſolcher 


Wörter ganz wie die der einheimiſchen produktiv werden ($ 83) 


und von einheimiſchen Wörtern neue Ableitungen bilden können. So 
iſt franzöſiſchen Lehnwörtern auf ie die Endung mhd. ze, heute ⸗ei 
entnommen und zu Bildungen wie Heuchelei, Schmeichelei, 
Wüſtenei uſw. verwendet worden; ogl. die erweiterte Form erei, die 


oben 8 28 beſprochen wurde. Die Endung ⸗er (in Gerber uſw. ), 


alt -ari, iſt frühzeitig lateiniſchen Wörtern auf -arius (wie molinarius, 


ahd. mulinari Müller) entnommen und iſt eine außerordentlich wichtige 


68 19 5 Einfluß anderer Sprachen. Schewe ae, ur 1 
Ableitungsendung der germaniſchen Sprachen geworden; in bderſealen | 
Weiſe ift fie ferner ins Slawiſche, Keltiſche, Baskiſche, Albaneſiſche 
und Neugriechiſche aufgenommen worden. Die mehr literariſchen oder 
den Fachſprachen eigentümlichen Lehnwörter bewahren dagegen oft 
lange ihr fremdes Ausſehen, wenn ſie nicht etwa volksetymologiſch 
umgeſtaltet werden (8 24), und werden auch gern nach fremden Sprach⸗ 
regeln behandelt, vgl. Faktum — Mehrzahl Fakta (lat.), Tempo — 
Mehrzahl Tempi (it), Profeſſor — Profeſſoren mit verſchiedener 
Betonung, ſogar „in den Pronominibus“ mit lateiniſcher Kaſusendung 
lauter Dinge, die von den ſprachkundigen Kreiſen erhalten werden und für 
die nicht eingeweihten eine ſtändige Quelle ſprachlicher Widerwärtigkeiten 
ſind. In ſolchen Wörtern werden die Endungen auch weniger leicht 
produktiv (vgl. Kantianer, Hegelianer); am weiteſten geht in dieſer 
Beziehung von den germaniſchen Sprachen wohl das Engliſche mit 
Bildungen wie eatable, tal ative, womunjze, backwardalion, free-lovism. 
109. Die Menge der Lehnwörter einer Sprache hängt vom Zu⸗ 
ſammenſpiele der obengenannten Faktoren ab, wohl auch davon, ob 
die betreffenden Sprachen von demſelben oder von ganz verſchiedenem ; 
Bau find. Als Beifpiel einer Sprache, die außerordentlich viel fremdes 
Sprachgut aufgenommen hat, pflegt man das Engliſche zu nennen; 
auch der Wortſchatz des Rumäniſchen iſt überaus buntſcheckig mit 
einer Unmenge von ſlawiſchen, griechiſchen, türkiſchen, magyariſchen 
uſw. Wörtern, und im Albaneſiſchen hat man bisher nur 5—600 alt 
einheimiſche Wörter nachweiſen können. Es muß jedoch beachtet werden, 
daß man die Rolle der Lehnwörter nicht nach einer Aufzählung ihrer 15 
Zahl beurteilen darf, ſondern ihre Verbreitung und ihr Vorkommen 
Rin der Rede unterſuchen muß. Selbſt in ſehr gemiſchten Sprachen N 
werden einheimiſche Wörter bei der Bildung einer Ausſage in der 
Regel unentbehrlich ſein. Auch die grammatiſche Art der Lehnwörter 
iſt von der ſprachlichen Berührung bedingt. Am leichteſten werden 
Subſtantive und Adjektive entlehnt, während die Zeitwörter erſt in 
zweiter Reihe kommen; unter den zahlreichen arabiſchen Wörtern des 
Spaniſchen befinden ſich nur wenige Zeitwörter, wie ſie auch unter 5 
den türkiſchen Lehnwörtern des Rumäniſchen ſelten find. Die Auf 
nahme von (niederen) Zahlwörtern ſetzt meiſtens eine ziemlich ſtarke 
Berührung voraus. In der Zigeunerſprache find die Zahlen 7, 8 und 9 
neugriechiſcher Herkunft, im Japaniſchen ſind die Zahlen über 10 ſämt⸗ 
lich chineſiſch, während für 1— 10 chineſiſche Zahlwörter mit anderen 
chineſiſchen Lehnwörtern verbunden gebraucht werden können. In einigen 
en Sprachen iſt „sehn. dem Jraniſchen e in we 
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ee Einfuß e auf bie ont eg 


ö Negerſprachen Nordafrikas aus dem Arabiſchen übernommen. Bei⸗ 


ſpiele von entlehnten grammatiſchen Wörtern ſind engl. they (tem, 


their), das urſprünglich nordiſch iſt, dän. Avis aus nhd. wes „was“ 


(vgl. $ 94), ſpan. Basta, alt fasta, fata aus arab. hatta „bis“, uſw. 


110. Neben der direkten Wortentlehnung gibt es auch eine indirekte, 


wobei frembſprachliche Wörter überſetzt werden. So iſt z. B. Halb⸗ 


welt eine Wiedergabe des frz. demi- monde, Zwieback gibt frz. biscust 


wieder, Halbinſel fat. peninsula,. das im Franzöfiſchen genauer 
mit presqwile wiedergegeben wird; in einigen Fällen wird ein Wort 


nur zum Teil fahre, z B. polniſch bawelna aus d. Baumwolle 


(wetna „Wolle), dän. veldedig aus d. wohltätig (vel „wohl“), d. 
Dxrillich, ahd. drilich aus lat. triliq dreifädig, uſw. Sehr viele der⸗ 


artige Lehnüberſetzungen, wie man ſie nennt, ſind international, z. B. 
Wolkenkratzer, dän. skyskraber, frz. racleur de ciel, ruſſ. skrebnica 5 


neba aus engl. sky-scraper. Vor allem ſind eine ganze Menge von 
Begriffswörtern in dieſer Weiſe Nachahmungen von griechiſch⸗latei⸗ 


niſchen Wörtern, z. B. Gewiſſ en, got. mibwissi, dän. samwvittighed, 


ſchwed. samvete, ruſſ. soznanie, bulg. savest überſetzen alle wörtlich 


das lat. conscienlia, das ſeinerſeits das griech. syneidesis, eigtl. „Mit⸗ 


wiſſen“, wiedergibt; ebenſo Mitleid, dan. medlidenhed, altn. sampina, 


ruſſ. sobol&znovanie, rum. ne lat. compass io, griech. sym- 


vatheia, Mit⸗leiden“; wahrſcheinlich, dän. sandsynlig, ſchwed. san⸗ 


noliſ, frz. yraisemblable, ruſſ. ꝓravdopodobnij = lat. verisimilis. Nicht 


anders verhält es ſich, wenn z. B. das Wort Stimme in vielen Sprachen 
auch „Votum bedeutet, z. B. dän. stemme, frz. voin, ſchwed. röst, ruſ. 


golos, oder Beruf auch für „innerer Trieb“ gebraucht wird, z. B. 


dan. kald, frz. vocation, ruſſ prizvanie; in ſolchen Fällen iſt eine Bes 
deutungsentwicklung einer einzelnen Sprache nachgeahmt worden, wie 


wenn z. B. die Entwicklung von Stadt „Stelle“, dann „Stadt“, be⸗ 


wirkt hat, daß das dän. stad „Stelle heute „Stadt“ bedeutet, und 


daß poln. miasto ( ruff. miesto „Stelle) dieſelbe Entwicklung durch⸗ 
gemacht hat. Auch ſtehende Wendungen werden manchmal überſetzt, 
ſo dank (Dank ſei), dän. takket verre, frz. grace d, ruf). blagodarja, 

uſw. in der Bedeutung „wegen“ | 


111. Nicht ſelten wird ferner auch die Wortfügung und die Phraſeo⸗ 


logie von anderen Sprachen beeinflußt. Die hochdeutſche Umgangs⸗ 
ſprache in Schleswig wimmelt von däniſch gefärbten Wendungen, auch 
bei Leuten, die deutſcher Abkunft ſind und nie Däniſch geſprochen haben, 
. B. ich habe das gut ⸗dän. jeg har det godt (ich bin wohl), was 
e es dir bei⸗ dän. hvad kommer det dig ved Nr geht es dich 


1 
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an), er reichte mir ihn = dän.han rakte mig den für er reichte ihn 
mir. In den Rheingegenden und in der Schweiz hört man z. B. es 
macht kalt = frz. i au froid, es geht 12 Uhr ſchlagen = frz. il va 
sonner midi, wogegen die Sprache der franzöſiſchen Hugenottenkolonie 
in Friedrichsdorf (Heſſen⸗Naſfau) vom Deutſchen ſtark beeinflußt worden 
iſt, z. B. a Phomme son cheval dem Mann fein Pferd, donner de- 
hors = ausgeben (frz. devenser). Die Balkanſprachen haben trotz 
ihrer verſchiedenen Herkunft in phraſeologiſcher und ſyntaktiſcher Hin⸗ 
ſicht ein merkwürdig einheitliches Gepräge erhalten; z. B. iſt ihnen der 
Infinitiv mehr oder weniger abhanden gekommen, ſo daß es nicht nur 
im Neugriechiſchen, wo dieſe Entwicklung begonnen hat, ſondern auch 
im Albaneſiſchen, Bulgariſchen und Rumäniſchen z. B. „ich kann nicht, 
daß ich es mache“ heißt. Treten aber in dieſen Fällen mündliche Beein⸗ 
fluſſungen hervor, ſo ſind andere indirekt, auf ſchriftſprachlichem Wege 
entſtanden, indem ſie mehr auf die literariſche Sprache beſchränkt ſind. 
Die ruſſiſche Schriftſprache ſteht dem allgemeinen europäiſchen Stile 
viel näher als die ruſſiſche Volksſprache, und die weſteuropäiſchen Schrift⸗ 
ſprachen zeigen, namentlich in älterer Zeit, ein deutlich lateiniſches Ge⸗ 
präge, was ſich aus der einſeitigen Beſchäftigung mit dem Latein in den 
Schulen und aus ſeiner Verwendung als Gelehrtenſprache bis in die 
Neuzeit hinein genügend erklärt. Lateiniſchem Einfluß zuzuſchreiben iſt 
z. B. die Anwendung eines künſtlichen Satzbaues mit Einſchaltung und 
Verkettung von vielen Nebenſätzen, ſodann aber auch viele Einzelheiten 
wie ſogenannte abſolute Partizipialkonſtruktionen („dieſes Geſchäft be⸗ 
richtigt, eilen alle Statthalter nach ihren Provinzen“; engl. is being 
the case), der Akkuſativ mit Infinitiv (England exspects, every man 10 
do his duty to- dag), uſw. 5 
112. Weniger oft wird die Ausſprache von ſeiten anderer Sprachen be⸗ 
einflußt, indem ungewöhnliche Laute bei der Ausſprache fremder Wörter 
vielfach durch naheliegende Laute, mit denen man vertraut iſt, erſetzt 
werden; jo wird frz. euvette im Ruſſiſchen, das den [y Laut nicht kennt, 
zu kjuvela, ſpan. meijer [muxerr] im Franzöſiſchen zu moukere „Frauen⸗ 
zimmer“. Doch können auch fremde Laute vollſtändig nachgeahmt werden. 
Franzöfiſche Wörter wie Nonnir, hötre wurden in alter Zeit mit hger 
ſprochen wie die germaniſchen, von denen fie ſtammen (d.höhnen, holl. 
heester); dieſer Laut war aber vor der ſränkiſchen Eroberung in der 
romaniſchen Sprache Galliens unbekannt. Ferner können einheimiſche 
Wörter in ihrer Ausſprache von einer fremden Ausſprache beeinflußt 
werden. In rätoromaniſchen Mundarten kommt es z. B. vor, daß s 
vor Konſonanten wie im Deutſchen sch geſprochen wird, z. B. ſter „ſtehen !“ 
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(it. stare), Ipulks „Gatte“ (it. asc), auch wie im Schweizerdeutſch im 
Wortinneren, ; ö. B. feſta, Feſt In den an Holland grenzenden Gegen⸗ 
den Deutſchlands werden p, & und % unaſpiriert wie im Holländiſchen 
geſprochen. Fernere Sprachen bieten viele derartige Erſcheinungen dar. 
113. Am ſeltenſten werden Flexionsformen und ⸗endungen entlehnt. 
Als Beiſpiel des letzteren wird allgemein das Mehrzahls sim Deutſchen 
angenommen, das nicht nur in Fremdwörtern (Sofas, Sagas, Dporniks) 
gebraucht wird, ſondern auch in deutſchen Wörtern wie Kerls, Fräu⸗ 
leins, Neins u. a. vorkommt. Hier ſoll das -s nach dem Muſter des 
Franzöſiſchen Eingang gewonnen haben, es iſt aber möglich, daß dieſes 
-in feinen Anfängen auf altniederdeutſchen Formen beruht, und daß 
nur ſeine weitere Verbreitung franzöſiſchem Einfluß zu verdanken iſt, 
wie es mit dem holländiſchen Mehrzahls ⸗s der Fall zu ſein ſcheint. 
Sicherer iſt die Entlehnung des ſpaniſchen Mehrzahls ⸗s in der Sprache 
der ſpauiſchen Zigeuner. Aufnahme ganzer Flexionsformen in ein Para⸗ 
digma hat in einigen rumäniſchen Mundarten der Balkanhalbinſ el ſtatt⸗ 
gefunden, wo z. B. vom Verbum „ſein“ einige Formen rein ſlawiſch 
ſind, und ähnliche Erſcheinungen ließen ſich aus entlegeneren Sprachen 
beibringen. 

114. Als Reaktion gegen die Aufnahme fremder Sprachbeſtandteile 
entſtehen von Zeit zu Zeit in den verſchiedenen Ländern puriſtiſche, 
ſprachreinigende Bewegungen. Meiſtens wird dabei ein nationaler 
Geſichtspunkt maßgebend: das Fremde ſoll ausgemerzt werden, weil es 
fremd iſt. Daß es tatſächlich gelingen kann, fremde Wörter durch ein⸗ 
heimiſche zu erſetzen, zeigen Sprachen wie Tſchechiſch und Magyariſch; 
auf tſchechiſch heißt es nicht „Muſik“, ſondern hudba, nicht „Theater“, 
fondern divadlo, magyariſch heißt die „Lokomotive“ mozdony, uſw.; 
auch Verdeutſchungen wie Fernſprecher, Radfahrer uſw. ſind hier 
zu nennen. Abgeſehen davon, daß es unmöglich ſein wird, alle Fremd⸗ 
wörter zu beſeitigen, weil viele, wie erwähnt, gar nicht mehr als ſolche 
empfunden werden, iſt es aber eine Frage, ob die Ausmerzung fremder 
Beſtandteile ohne weiteres empfehlenswert iſt. Es ſoll jedoch hier nicht 
näher auf dieſe Frage, die bekanntlich die Leidenſchaften in merkwür⸗ 
diger Weiſe aufrühren kann, eingegangen werden; nur ſo viel ſei her⸗ 


vorgehoben, daß in ſolchen Dingen ein rein praktiſcher Geſichtspunkt 


maßgebend ſein muß. Es iſt unpraktiſch, wenn große Teile der Be⸗ 
völkerung die Wörter, die die oberen Schichten oft nur, um ihre Rede 
auszuſchmücken, verwenden, nichtverſtehen, und Wörter wie influieren, 
konvenieren, Relation uſw. ſind leicht zu entbehren. Auf der anderen 
Seite iſt ein Wort wie däniſch und ſchwediſch bil „Automobil“ ein fo be⸗ 
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quemes Wort, das ſich zu Ableitungen und Bufammenfegungen leicht 
fügt, daß es Benennungen wie e u. a. ee einen = 


entſchiedenen Vorzug hat. 


. Die Sprachveräuderungen im allgemeinen. u 


115. Sämtliche Sprachveränderungen werden oft „das Leben der 
Sprache“ genannt, und zwar recht zutreffend, inſofern Leben ſoviel 
als Entwicklung iſt. Man muß ſich jedoch bewußt ſein, daß es indeſſen 
nur ein Bild iſt. Würde man ſich etwa vorſtellen, daß die Sprache 
ein Organismus iſt, der wie andere geboren wird, lebt und ſtirbt, ſo wäre 


es eine ganz ſchiefe Auffaſſung, die wiſſenſchaftlic längſt aufgegeben 


iſt. Für die heutige Sprachwiſſenſchaft iſt es ein Hauptgrundſatz, daß 
die Sprache kein ſelbſtändiges Daſein hat, ſondern einfach eine Wirk⸗ 
ſamkeit, eine Lebensäußerung der ſprechenden Menſchen iſt, und daß 
folglich die Sprachveränderungen in der Tat Veränderungen an dieſen 
find. Wenn wir trotzdem auch fortan vom Leben der Sprache reden 
können, geſchieht es in derſelben Weiſe, wie wir vom Auf⸗ und Unter⸗ 
gang der Sonne ſprechen, obwohl wir wiſſen, daß es ſich um die Um 


drehung der Erde handelt. 


116. Wäre die Sprache ein ſelbſtändiger Organismus, Winden 
die Bedingungen und Urſachen der Sprachveränderungen wohl auch 


leichter zu verſtehen ſein, als es jetzt häufig der Fall iſt. Denn bei 


all unſerem Wiſſen vom Weſen und der Entwicklung der Sprache bleibt 


es doch ſchwierig, die Erſcheinungen auf ihren letzten Grund zurück⸗ 


zuführen, und es gibt eine Reihe von Fragen allgemeiner Natur, die 
noch nicht gelöſt, jedenfalls noch ſtrittig ſind, vor allem die Frage, | 


warum die Sprache ſich überhaupt in allen Hinſichten immerfort ver⸗ 


ändert, was ja mit ihrer Aufgabe als Mitteilungs mittel in Wider⸗ | 


ſpruch ſteht. 


Ein Teil der Beantwortung dieſer Frage ergibt ſich von ſelbſt a, \ 


man ſich erinnert, daß die Sprache nicht nur eine reproduzierende, ſondern 


auch eine ſchöpferiſche Wirkſamkeit iſt. Es gibt Anderungen, die notwendig 


ſind, ſo das Aufgeben der Wörter, die keinen realen Inhalt mehr haben, 
und das Schaffen neuer Wörter, Bedeutungen und Fügungen, ſei es 


nun, daß etwas Neues damit bezeichnet werden ſoll, oder man das 


Bedürfnis empfindet, das alte in einer ausdrucksvollern Weiſe zu ſagen. ! 


Auf der anderen Seite haben wir dann die Anderungen, die ſich in 


dem ſtets zu reproduzierenden Sprachſtoffe vollziehen, und es liegt 
nahe zu vermuten, daß ſie auf der Unvollkommenheit der Reproduktion 
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ſofort, wenn es 155 dies näher zu erklären. Eine vielverbreitete Mei⸗ 
nung iſt die, daß die Kinder die Sprache nur unvollkommen zu er⸗ 
llernen vermögen, und daß ſomit die Veränderungen dem Unvermögen 
der Kinder zuzuſchreiben feien. Demgegenüber muß indeſſen hervor⸗ 
gehoben werden, daß ſie vielmehr die Sprache ſehr genau erlernen, 
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daß es Anderungen gibt, die außerhalb des den Kindern bekannten 


Sprachſtoffes liegen, und daß endlich ſehr viele Abweichungen vom 
Normalen bei den Erwachſenen wahrnehmbar ſind, was namentlich 
die Unterſuchungen Meringers feſtgeſtellt haben. Es find vor allem die 
Lautänderungen, die man den Kindern zuſchreiben möchte, aber auch 
hier ſcheint die neuere empiriſche Forſchung zu anderen Ergebniſſen 
zu kommen; ein Dialektforſcher wie Gauchat meint z. B., daß die Ten⸗ 
denz zur Lautänderung. bei den Individuen zwiſchen 30 und 60 Jahren 
am ſtärkſten ſei. Es muß daher geſagt werden, daß die ſog. Ablöſungs⸗ 
theorie gar nicht bewieſen iſt, und in den letzten Jahren haben denn 
ap mehrere namhafte Forſcher ſich gegen ſie geäußert. a 

117. Wohl aber ſpielt das Sprechenlernen in einem anderen Sinne 5 
eine wichtige Rolle. Die ſich im Individuum vollziehenden Anderungen 
ſind entweder von anderen Individuen unabhängig, wie Analogiebil⸗ 
dungen und ſolche Lautänderungen, die ſich als Ausſpracheerleichte⸗ 
rungen erklären laſſen, oder aber ſie beruhen auf dem ſprachlichen Ver⸗ 
kehr. Abgeſehen von der Einübung des Laut⸗ und Formenſyſtems der 
Sprache in den erſten Lebensjahren ſind wir eigentlich das ganze Leben 


hindurch damit beſchäftigt, die Sprache zu erlernen. Eine Menge von 


Wörtern, Bedeutungen und Fügungen werden erft nach und nach er⸗ 
worben, und der einzelne iſt hier von ſeinen Umgebungen abhängig, ſo 

daß die Menſchen ſich ſehr ungleich verhalten mit Bezug auf den Um⸗ 
fang und die Art und Weiſe der Erlernung, und namentlich wird, 
wie mehrfach oben nachgewieſen worden iſt, vieles ganz anders aufge⸗ 


faßt, als es von dem Sprechenden gemeint iſt. Man hat auch ver⸗ 


mutet, daß, wenn auch die Kinder die Laute genau erlernen, ſo werden 
doch ihre Sprechwerkzeuge ſich mit dem Alter ändern, wodurch die 
Laute anders geſtaltet werden ſollen: es iſt aber eben nur eine Ver⸗ 
mutung Überhaupt bleibt ſo ziemlich alles hier noch zu erforſchen. 
Vielleicht enthalten die verſchiedenen Auffaſſungen jede einen Teil der 
Wahrheit Auf die Frage, warum das überlieferte Sprachgut immer ge⸗ 
ändert wird, kann alſo vorläufig nur die ganz allgemeine Antwort ge⸗ 


geben werden, daß die Sprache eine Wirkſamkeit iſt, an der Menſchen 


mit verſchiedenen phyſiſchen und pfychiſchen Vorausſetzungen beteiligt 
find. 
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118. Eine erſchöpfende Erklärung der Sprachänderungen muß in 
darüber Auskunft geben, warum und in welcher Weiſe dieſe ich über 
die ganze Sprachgenoſſenſchaft verbreiten. Auch hier verhält es ſich ſo, 
daß die Frage meiſt bezüglich der Lautänderungen erörtert worden iſt, und 
daß man mehr philoſophiert als beobachtet hat. Man hat jedoch mehr 
und mehr eingeſehen, daß zwiſchen primärer und ſekundärer Sprach⸗ 
entwicklung ſcharf zu ſondern ift. Primär iſt eine Sprachänderung, die 
bei einem Individuum entſteht, ſekundär eine ſolche, die dadurch zu⸗ 
ſtande kommt, daß man die Sprechweiſe anderer nachahmt, und dieſe 
dürften die häufigſten ſein, oder mit anderen Worten, die Sprachver⸗ 
änderungen gehen von einzelnen aus und treten nicht gleichzeitig bei 
allen Sprachgenoſſen auf. Es läßt ſich ja vielfach beobachten, daß neue 
Wörter und Redensarten einen ganz beſtimmten Ausgangspunkt haben, 
und ſehr viele Bedeutungsänderungen ſetzen beſondere, enge Kreiſe vor⸗ 
aus, wie oben ſchon öfters hervorgehoben. Es gibt keinen triftigen 
Grund anzunehmen, daß es ſich mit den Lautänderungen nicht in ähn⸗ 
licher Weiſe verhalten ſollte, es tritt vielmehr immer deutlicher her⸗ 
vor, daß der Lautwandel von der übrigen Sprachentwicklung nicht 
weſensverſchieden iſt. Auf allen Gebieten der Sprache treten immer⸗ 
fort Neuerungen auf, ſo daß ein Momentandurchſchnitt der Sprache 
eine Unmenge von Formen aufweiſt, die nebeneinander vorkommen, 
und nur wenn mehrere gleichzeitig aus irgendeinem Grunde eine be⸗ 
ſtimmte Form bevorzugen, tritt eine Anderung des beftehenden Zu⸗ 
ſtandes ein. Warum einige Anderungen durchdringen, andere nicht, 
wird in jedem Falle beſonders zu unterſuchen ſein. 

119. Es wird oft behauptet, daß die Sprachentwicklung, von der 
Bildung neuer Wörter abgeſehen, immer ein unbewußter Vorgang ſei. 
Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß ſowohl das Schaffen neuer 
wie die Erhaltung alter Formen manchmal bewußt ſein können, 0 f 
zwar bei den primären Anderungen, wo jedoch Fälle wie Potz, mor 
bleu uſw. (§ 25) oder willkürliche Wortwahl zu beachten find, um fo 
mehr aber bei ben ſekundären, wo die Nachahmung durchaus nicht immer 
unbewußt iſt. Man kann tatſächlich ſeine Formen und Worte gefliſſent⸗ 
lich wählen, z. B. um nicht vulgär zu ſcheinen oder den Spott anderer 
zu vermeiden. Es können auch Moderichtungen i in der Ausſprache ent⸗ 
ſtehen, und die Schriftſprache, die immer auf die geſprochene Sprache 
einen gewiſſen Einfluß übt, kann von Autoritäten willkürlich geregelt 
werden. Die franzöſiſche Reichsſprache iſt fo in verhängnisvoller Weiſe 
lange Zeit hindurch geſchulmeiſtert worden. Eine Sache für ſich iſt es, 
daß willkürliche Sprachneuerungen tatſächlich oft erfolglos bleiben, be 
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ſonders wenn die Aufmerkſamkeit auf ſie gelenkt wird; ſie gedeihen am 
beſten im ſtillen. 

120. Es knüpfen ſich endlich eine Reihe von Problemen an die 
Tatſache, daß die einzelnen Sprachen ſich mit ſehr verſchiedener Schnellig⸗ 
keit verändern. Die litauiſche Sprache hat z. B. noch heute viele alte 
Formen erhalten, die in den verwandten Sprachen längſt aufgegeben 
worden find, wie sunus „Sohn“, das dieſelbe Geſtalt aufweiſt wie das 
anderthalbtauſend Jahre alte gotiſche sunus. Die ſchwediſche Sprache 
in Finnland iſt altertümlicher als die in Schweden geſprochene Sprache, 
die wiederum altertümlicher iſt als das aus derſelben urnordiſchen Sprache 
hervorgegangene Däniſch. Die indogermaniſchen Sprachen zeigen im 
ganzen ſtarke Umwandlungen der urſprünglichen Geſtalt, die türki⸗ 
ſchen dagegen ſind ſehr konſervativ, ſo daß die Sprache der ſogenannten 
Orkhoninſchriften aus dem 8. Jahrhundert (vom däniſchen Sprach⸗ 
forſcher V. Thomſen entziffert) von dem heute in der Türkei gefprochenen 
Türkiſch nicht beſonders weit abſteht. Innerhalb der einzelnen Sprachen 
gibt es ferner Perioden ſtarker Umwälzungen neben ſolchen, wo ein 
relativer Stillſtand herrſcht. Es liegt nahe anzunehmen, daß es ſich 
um die Einwirkung äußerer Umſtände handelt, es iſt aber nicht leicht, 
zu einigermaßen geſicherten Ergebniſſen zu gelangen. Es ſcheint, als 
ob ungeſtörte politiſche und ſoziale Verhältniſſe einer langſamen Sprach⸗ 
entwicklung günſtig ſind, und man hat u. a. auf die Sprachformen 
Islands, Gotlands und Sardiniens hingewieſen, die altertümlicher ſind 
als die verwandten Feſtlandsſprachen. Die isländiſche Sprache hat zwar 
das altnordiſche Flexionsſyſtem beibehalten, aber die Ansſprache ganz 
und gar geändert. Es iſt auch eine eigentümliche und bisher nicht be⸗ 
friedigend erklärte Erſcheinung, daß die Sprache bei Auswanderern oft 
gleichſam in der Entwicklung zurückbleibt; die franzöſiſche Sprache in 
Kanada und in Friedrichsdorf ſtimmt in der Hauptſache mit dem Fran⸗ 
zöſiſchen des 18. Jahrhunderts überein, und das Spaniſche der Balkan⸗ 
juden erinnert an die ſpaniſche Sprache des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Es bleibt ſomit auch in dieſer Hinſicht noch vieles zu erforſchen. 


III. Dialektbildung. 1 

121. Bisher ſind die ſprachlichen Entwicklungsmöglichkeiten im all⸗ 
gemeinen ohne Rückſicht auf Zeit und Ort unterſucht worden. Es wird 
nun die nächſte Aufgabe der Sprachwiſſenſchaft, die in jedem beſonderen 
Falle vorkommenden Spracherſcheinungen zu erklären, und zwar nicht 
nur geſchichtlich, ſondern auch mit Bezug auf ihre tatſächliche Ver⸗ 
wendung und Verbreitung. Die Erfahrung zeigt uns, daß eine ſprach⸗ 
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liche Neuerung in einigen Fällen eine 17 weite Verbreitung inder 1 
in anderen aber auf ein kleineres Gebiet beſchränkt bleibt. Während 
z. B. die Entwicklung von p zu pf, t zu e im Hochdeutſchen allgemein 
derbteitt ift, gehört die ganz entſprechende Entwicklung von zu keh 
nur dem ſüdlichſten Gebiete an, vgl. ſchweizerdeutſch die Kchirche, er 
kchann. Ahnlich verhält es ſich mit ei aus älterem 2; die ſüdlichen ale⸗ 
manniſchen Mundarten haben noch heute z wie das Niederdeutſche. Über⸗ 
haupt gibt es neben gemeinſamen Zügen eine große Menge von Ab⸗ 
weichungen im Sprachgebrauch von Ort zu Ort. Es begegnen einem 
fortwährend andere Laute und Lautverbindungen, andere Wörter oder 
Wortbedeutungen, andere Formen und Fügungen — die Sprache zer⸗ 
fällt mit anderen Worten in verſchiedene Dialekte. Die Spracherſchei⸗ 
nungen verteilen ſich indeſſen nicht nur verſchieden nach den verſchie⸗ 
denen Ortlichkeiten; auch Verſchiedenheiten im Beruf, Stande oder der 
Bildung der ſprechenden Menſchen rufen Unterſchiede hervor, die man 
ſoziale Dialekte nennen könnte, und die ſich übrigens vielfach mit den 
geographiſchen Dialekten kreuzen. a 
122. Für gewöhnlich werden die geographiſchen Dialekte nach ben 
Landſchaften benannt: man ſpricht vom Sächſiſchen, Schwäbiſchen usw. 
Verſucht man aber näher zu beſtimmen, was für jeden Dialekt eigen⸗ 
tümlich ift, fo ſtellt es ſich bald heraus, daß fie ſich gar nicht ſcharf 
gegeneinander abgrenzen laſſen, daß vielmehr die Grenzlinien der ein⸗ 
zelnen Sprachunterſchiede in ganz anderer Weiſe das Sprachgebiet durch⸗ R 
kreuzen als die Landſchaftsgrenzen. Neben großen Hauptlinien wie 
z. B. die Grenzen zwiſchen niederd.t und hd. e gibt es eine Unmenge 
von weniger verbreiteten Erſcheinungen, deren Grenzen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen verlaufen, und die außerdem oft auf getrennten 
Gebieten auftreten können. Ein häufig begegnender Fall iſt der, daß die 
Sprache nur ganz wenig von Ort zu Ort variiert. Von dem Orte 4 
iſt z. B. der Ort B nur wegen einzelner Züge ſprachlich verſchieden, 
der Ort C ift in derſelben Weiſe nur wenig von B verſchieden, uſw. 1 
ſo daß die Unterſchiede nur dann recht fühlbar werden, wenn wir 4 
und 0 oder beſſer A und D oder E miteinander vergleichen. Die 
äußerſten, entgegengeſetzten Teile eines Sprachgebietes können ſomit 
erheblich verſchieden ſein, ohne daß auf irgendeinem Punkte ein ſchroffer 
Übergang nachzuweiſen iſt. Wenn aber jeder Ort in dieſer Weiſe ſo⸗ 
zuſagen ſeinen eigenen Dialekt hat, der ſich mit keinem andern genau 
deckt, wird es ſelbſtverſtändlich unmöglich, größere Dialekteinheiten rein⸗ 1 
lich auszuſcheiden, weshalb man ſich damit begnügen muß, die Bee A 
breitung der einzelnen ErOemHEneN anzugeben. Man 1 dann 
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N N die Sprachkarten Linien, die die übereinſtimmenden Punkte ver⸗ 

binden oder umgrenzen, ſogenannte Iſophonen, wenn es ſich um Laut⸗ 
verhältniſſe handelt, Iſogloſſen, wenn Übereinſtimmungen im Wort⸗ 
ſchatze dargeſtellt werden ſollen, uſw., oder die gleichen Erſcheinungen 

werden auf den Karten mit übereinftimmenber Färbung der betreffenden 

Gebiete bezeichnet. Verſucht man, auf einer Karte möglichſt viele Er⸗ 
ſcheinungen auf einmal aufzunehmen, erhält man ein wirres Bild von 
Linien, die ſich in der launenhafteſten Weiſe kreuzen, und nirgends deut⸗ 8 
lich hervortretende Dialektgebiete. 

123. Man hat daher behaupten wollen, daß es überhaupt keine 
ſolche gibt, daß ſcharfe Dialektgrenzen nicht anzutreffen ſind, und daß 
wir nur mit Spracherſcheinungen von ungleicher Verbreitung zu rech⸗ 
nen haben. Mit dieſer Auffaſſung wird indeſſen die Sache auf die 
Spitze getrieben. Bei näherem Zuſehen ſtellt es ſich heraus, daß meh⸗ 
rere Erſcheinungen manchmal dieſelben Grenzlinien haben können, ſo 
daß zwei Orte in mehreren, mitunter in vielen Punkten voneinander 
| abweichen können, wodurch der Übergang fühlbarer als ſonſt wird: 
es gibt eine wirkliche Dialektgrenze. Natürlich muß man hierbei auf 
ſolche Erſcheinungen Rückſicht nehmen, die einigermaßen ſtabil ſind, 
vor allem die lautlichen, und unter ihnen muß man ferner ſolche wählen, 
die bedeutſam find, d. h. die eine verhältnismäßig große Prozentan⸗ 
zahl der Wörter betreffen. Es wird ſich dann auch oft zeigen, daß die 
Grenzlinien, wenn ſie auch nicht zuſammenfallen, doch derſelben Haupt⸗ 

richtung folgen, und daß innerhalb dieſer ein Gebiet vorhanden iſt, 
wo ſämtliche dargeſtellten Erſcheinungen vorhanden ſind, ein Dialekt⸗ 
kern, wie man es genannt hat. Ein ſolcher Dialektkern kann durch eine 
Zone mit verſchiedenen Abſtufungen der Spracherſcheinungen von einem 
anderen geſchieden ſein, uſw. Ein Dialekt iſt alſo, in dieſem Sinne ge⸗ 
faßt, nicht mittelſt ſoundſo vieler Züge, die nicht anderswo vorkommen, 

zu beſtimmen, ſondern beſteht aus einer beſtimmten Kombination von 
| Erſcheinungen, die jede für ſich eine viel größere Verbreitung haben 


können. 


1324. Die Erklärung der ungleichen Ausbreitung der einzelnen Sprach⸗ 
1 eigentümlichkeiten und das Entſtehen ſcharfer Dialektgrenzen bietet der 
Wiſſenſchaft viele intereſſante, oft aber auch ſehr ſchwierige Aufgaben. 
Es iſt von vornherein klar, daß die Ausbreitung der Spracherſchei⸗ 

nungen vom Verkehr abhängt. Wo der Verkehr aufhört, hört auch die 
Sprachgemeinſchaft auf, und es gilt alſo für jeden Fall ausfindig zu 
machen, wodurch er geſtört oder gehemmt worden iſt. Man wird hier 
ſofort an natürliche Hinderungen wie Flüſſe, Gebirge, Wälder, Wüſten 
ö Muc 472: Sandfeld ⸗Jenſen, Sprachwiſſenſchaft 3. Aufl. 6 
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denken, und tatſächlich finden wir oft Sprache b die mit folgen 
im Zuſammenhang ſtehen. Sie reichen aber nicht immer aus, um den 
Verkehr zu hindern, wie es beſonders deutlich an mehreren Stellen 
der drei großen Bergketten Europas erſichtlich iſt. Im Kanton Wallis 
in der Schweiz wird der nämliche Dialekt geſprochen wie in Val d' Aoſta 
auf der italieniſchen Seite der Alpen, und nicht einmal der gewaltige 
Mont⸗Blanckomplex wirkt ſprachſcheidend. Die katalaniſche Sprache 


geht über die öſtlichen Pyrenäen hinaus nach Frankreich hinein, wäh⸗ 


rend der gaskogniſche Dialekt weſtlich von Andorra über das Gebirge 
ins katalaniſche Gebiet hinübergreift. Ahnliches läßt ſich in bezug auf 
das beiderſeits der Karpathen geſprochene Rumäniſch beobachten. Es 
muß demnach noch andere Faktoren geben, die den Verkehr hemmen 
können, was auch daraus erhellt, daß erhebliche Sprachunterſchiede 
auch dort anzutreffen find, wo gar keine natkrlicien Hinderungen vor⸗ 
1 ſind. 

125. Abgeſehen davon, daß Sprachunterſchiede notwendig entſtehen 
müſſen, wo ein Teil einer Bevölkerung durch Auswanderung iſoliert 
oder durch das Eindringen eines fremden Volkes von den Stamm⸗ 
genoſſen getrennt wird, kommen vor allem politiſche, ökonomiſche und 
religiöſe Verhältniſſe in Betracht. Die altgriechiſche Sprache iſt uns 
in einer Menge von Dialekten überliefert, die die politiſche Zerſplitte⸗ 
rung Griechenlands im Altertume widerſpiegeln. In derſelben Weiſe 
können die Verwaltungsbezirke eines Landes wirken, und von einſchnei⸗ 
dender Bedeutung haben ſich vielfach die kirchlichen Verhältniſſe er⸗ 
wieſen. Der pikardiſche Dialekt in Nordfrankreich hebt ſich vom Zen⸗ 
tralfranzöſiſchen durch eine Reihe bedeutſamer Erſcheinungen ab, deren 
Grenze, wie H. Morf nachgewieſen hat, ſich genau mit den Grenzen 
verſchiedener Bistümer deckt. Kirchliche und weltliche Einteilungen 
können zuſammentreffen, wie die Sprachgrenze zwiſchen Ober⸗ und 
Niederelſaß ſowohl mit einer früheren franzöſiſchen Departementsgrenze 
als mit der alten Grenze zwiſchen den Bistümern Baſel und Straß⸗ 0 
burg zuſammenfällt. 

126. Die einzelnen dialektbildenden Kräfte können ſich ferner in 
mehrfacher Weiſe kreuzen. Wichtig iſt namentlich der Umſtand, daß 
ein Dialektgebiet ſich erweitern kann, wodurch mögliche Ubergangszonen, 
die es umgeben, verſchwinden. Es kann entweder ein politiſches, öko⸗ 
nomiſches oder geiſtliches Zentrum einen nivellierenden Einfluß auf 
die Umgebung ausüben, wie die Sprache von Paris die alte Volks⸗ 
ſprache der Umgebung weit hinaus verdrängt hat, oder eine Bevölke⸗ 
rung kann ſich über weitere Gebiete ausbreiten wie die Spe h x 
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A dem Aufhören der Araberherrſchaft. Einen ausgleichenden Einfluß üben | 
| auch große Verkehrsſtraßen. So finden fich den Ufern des Rheins und 
der Moſel entlang auf weiten Strecken dieſelben Spracherſcheinungen. 
ö H. Morf hat nachzuweiſen verſucht, daß die Dialekte Frankreichs in 
drei Hauptgruppen zerfallen, deren Entwicklung damit übereinſtimmt, 
daß die Romaniſierung Galliens auf drei Hauptwegen ſtattgefunden 
hat: der . Teil von dem alten Narbonenſiſchen Gallien, das 
Zentrum von Lyon, der Nordoſten wahrſcheinlich von Trier aus. Jeden⸗ 
falls hat er ſchlagend nachgewieſen, daß die berühmten Worte von der 
Dreiteilung Galliens, womit Cäſar ſeinen „Galliſchen Krieg“ einleitet, 
noch heute ihre Gültigkeit haben, indem das Pikardiſche, das Zentral⸗ 
franzöſiſche und das Gaskogniſche den von Cäſar erwähnten belgiſchen, 
keltiſchen und aquitaniſchen (iberiſchen) Teilen Galliens entſprechen. 
Hiermit ſtehen wir aber vor der Frage, inwiefern Dialektverſchieden⸗ 
heiten auf alten Stammes verſchiedenheiten beruhen. 

127. Wenn eine Sprache eine andere verdrängt, wird man annehmen 
können, daß diejenigen, die die neue Sprache annehmen, Spuren ihrer 
urſprünglichen Sprache bewahren werden. Man hat z. B. die bunte 
Entwicklung der romaniſchen Sprachen aus der einheitlichen lateiniſchen 
Sprache dadurch erklären wollen, daß dieſe Sprache überall von den 
vorlateiniſchen Sprachen gefärbt worden ſei. Es zeigt ſich indeſſen als 
unmöglich, einen Nachweis hierfür zu liefern. Nur in den wenigſten 
Fallen können wir mit einiger Sicherheit Erhaltung nichtlateiniſcher 
Sprachgewohnheiten in den heutigen romaniſchen Sprachen konſtatieren, 

3. B. ſüdit. guanno für quando „wenn“, wo un zu oſkiſchem un dem 

lat. nd gegenüber ſtimmt. Selbſt der Wandel von lat. , zu frz. y], der 
gewöhnlich dem Einfluß keltiſcher Sprachgewohnheit zugeſchrieben wird, 
ſcheint nach neueren Unterſuchungen nicht damit in Verbindung zu ſtehen, 
und in vielen Fällen kommt man nicht über mehr oder weniger wahr⸗ 
ſcheinliche Vermutungen hinaus. Nichtsdeſtoweniger behaupten einige 
Forſcher, daß Dialektbildung überhaupt auf Einwirkung längſt ver⸗ 
ſchollener Sprachen beruht, was indeſſen eine einſeitige Übertreibung iſt. 
Es iſt unbewieſen, daß Sprachgewohnheiten untilgbar vererbt werden, 
man denke nur daran, wie vollkommen Kinder eine fremde Sprache er⸗ 
lernen können, und verſchiedene andere Tatſachen ſprechen gegen eine 

ſolche Auffaſſung. Auf der einen Seite haben wir dialektiſche Sonder⸗ 
entwicklung an Orten, wo nie eine andere Bevölkerung geſeſſen hat, z. B. 
on den Färberinſeln und Island, die von Norwegen aus bevölkert 
wurden; ſelbſt wenn die Anſiedler ſchon in der Heimat verſchiedene Dia⸗ 
lekte ſprachen, erklärt ſich daraus nicht, daß das Färßiſche und Is⸗ 
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ländiſche ſich vom Norwegiſchen verſchieden entwickelt 1 5 Auf d. dei N 
anderen Seite gibt es Gebiete, wo die heutigen Dialekte durchaus nicht 
mit denjenigen des Altertums ſtimmen. Die altgriechiſchen Dialekte 
wurden von Alexander an vom Attiſchen verdrängt, das die Gemein⸗ 
ſprache der griechiſchen Welt wurde. Dieſe ſogenannte Koine, worin u.a. 
das Neue Teſtament geſchrieben it, zerfiel wiederum in verſchiedene 
Dialekte, von denen aber nur ein einziger, der zakoniſche, mit einem alten 
Dialekte in Zuſammenhang gebracht werden kann; er ſetzt das alte 
Doriſche fort. ö 
128. Man könnte nun freilich den Einwand erheben, daß es j ja doch 
höchſt auffallend bleibt, daß die heutige ſprachliche Dreiteilung Frank⸗ 
reichs (vom Provenzaliſchen abgeſehen) einer Dreiteilung des Alter⸗ 
tums entſpricht. Es dürfte ſich aber dies in der Weiſe erklären laſſen, 
daß alte Stammesgrenzen ſehr wohl unter anderen Verhältniſſen Sprach⸗ 
grenzen bleiben können, wenn ſie nämlich Verkehrsgrenzen bleiben, was 
eben in Frankreich der Fall geweſen iſt. Die römiſche Verwaltung folgte 
hauptſächlich den vorhandenen Volks⸗ und Stammeseinteilungen, und die 
kirchliche Adminiſtration baute vielfach darauf weiter. So wird auch 
in manchem anderen Falle der erſte Grund einer Dialektgrenze in ethno⸗ 
logiſchen Verhältniſſen zu ſuchen fein, dieſe Auffaſſung iſt aber durchaus 
nicht gleichbedeutend mit dem Glauben an myſtiſche Nachwirkungen der 
Sprachweiſe längſt verſchwundener Völkerſchaften. Überhaupt gilt es 
in jedem beſonderen Falle, die verſchiedenen ſprachſcheidenden Faktoren 
aufzuſuchen. Sie können entweder zuſammenwirken oder einander ab⸗ 
löſen, ſo daß das Entſtehen einer Dialektgrenze manchmal ein ſehr | 
komplizierter Vorgang tft. ' 
129. Aus einer Gruppe von Dialekten kann ſich eine Gruppe von 
ſelbſtändigen Sprachen entwickeln. Die Grenze zwiſchen „Dialekt“ und 
„Sprache“ iſt fließend, und es gibt keine allgemeingültige Definition 
des Begriffes „Sprache“. Dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nach 1 fi 
eine Sprache dort vorhanden, wo es ſich um eine politiſche, nationale 4 
und kulturelle Einheit der Sprechenden handelt. So ſind Deutſch und 
Holländiſch, Schwediſch und Däniſch verſchiedene Sprachen, 1 001 0 
der Abſtand zwiſchen ihnen nicht größer iſt als zmifchen vielen Dialekten 
derſelben Sprache. Ohne Willkür kommt man aber dabei nicht aus. 
Das Niederdeutſche iſt ebenſoſehr vom Hochdeutſchen verſchieden wie ö 
das Holländiſche, wird aber vielfach als deutſcher Dialekt gerechnet; ebenſo 
wird oft das Rutheniſche oder Kleinruſſiſche als ein ruſſiſcher Dialekt 9 
angeſehen, weil die ca. 30 Mill., die es ſprechen, keine politiſche und 
literariſche Selbſtändigkeit beſitzen. Umgekehrt wird das Provenzaliſche, 
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1 oben. es polltiſch und national zu Frankreich gehört als eine ſelb⸗ | 
ſtändige Sprache betrachtet, namentlich von Sprachforſchern, denn für 
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eine rein ſprachwiſſenſchaftliche Betrachtung iſt zunächſt ein Dialekt 
dort vorhanden, wo es neben den Verſchiedenheiten viele Anknüpfungen 
an die angrenzenden Sprachformen gibt, eine Sprache hingegen, wo ſolche 
weniger ſind. Natürlich wird es aber in vielen Fällen Geſchmackſache 
ſein, ob man eine oder die andere Benennung braucht. 

130. Neben den räumlichen Sprachverſchiedenheiten gibt es, wie be⸗ 
reits erwähnt, ſolche, die darauf beruhen, daß die Menſchen ihrer geſell⸗ 


ſchaftlichen Stellung nach verſchiedene Gruppen bilden. War es dort 
ſchwierig, feſte Grenzen zu ziehen, wird dies hier ganz unmöglich, weil 
der einzelne gleichzeitig mehreren ſozialen Gruppen angehören kann. 


Die umfaſſendſte Gruppenteilung iſt die zwiſchen Männern und 


Frauen. Daß die Frauen vielfach anders als die Männer ſprechen, iſt 


eine bekannte Tatſache, wobei jedoch die ſprachlichen Beſonderheiten, die 
von den verſchiedenen Anlagen der Geſchlechter ſtammen, von denjenigen 


zu ſcheiden ſind, die ſich auf ihre verſchiedene ſoziale Stellung gründen. 


Cicero erzählt, daß die römiſchen Frauen anders als die Männer ſprächen, 


d. h. fie nähmen keinen Teil an dem öffentlichen Leben, das natürlich 


andere Ausdrücke bedingt als das alltägliche Leben im Hauſe. Die tür⸗ 
kiſchen Frauen ſprechen ein reineres Türkiſch als die Männer, die bei 
weitem mehr arabiſche und perſiſche Ausdrücke verwenden, und ähnlich 
verhält es ſich in Griechenland und überhaupt auf der Balkanhalbinſel, 
wo die Männer oft weit herumziehen und andere Sprachen reden, während 


die Frauen daheim ſitzend die ererbte Sprache treu bewahren. Auch in 


Frankreich und anderswo läßt ſich wahrnehmen, daß die Frauen die 


| 15 Mundarten beſſer bewahren als die Männer, die z. B durch den Militär⸗ 
dienſt verſchiedenen ſprachlichen Einflüſſen ausgeſetzt werden. Der Ge⸗ 


ſchlechtsverſchiedenheit zuzuſchreiben iſt dagegen die im ganzen mehr 
impulſive Sprechweiſe der Frauen, mit vielen Andeutungen und Ab⸗ 


1 kürzungen. Ihre Sprache iſt auch meiſtens von den Flüchen und Derb⸗ 


heiten frei, die ſo oft bei den Männern vorkommen, während ſie um⸗ 


9 gekehrt mit beſonderer Vorliebe Wendungen wie „ ſchrecklich liebens⸗ 
würdig“ uſw. brauchen. Auch gewiſſe Beſonderheiten in der Ausſprache 
hat man oft den Frauen zugeſchrieben; jo follen die kretenſiſchen Frauen 


abweichend von den Männern oft! in r verwandeln. 


131. Ganz erheblich iſt manchmal der Sprachunterſchied zwiſchen den 


. | oberen und den niederen Schichten einer Stadtbevölkerung. Die erſten 
haben beſondere Gelegenheit, ſich eine literariſche Bildung zu erwerben, 


wodurch ſie mit Wörtern und Ausdrücken vertraut werden, die über 
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den gewöhnlichen Horizont des gemeinen Mannes gehen; es entwickelt | 
ſich auch unter ihnen ein feiner Umgangston, der viele Wörter und 


Redeweiſen als zu derb oder anſtößig verpönt, und auch in der Aus⸗ 
ſprache tritt der Unterſchied vielfach an den Tag, indem gewiſſe Laute 
oder Formen von den oberen Schichten als vulgär vermieden werden; 
wenn ſie nämlich häufig bei Ungebildeten vorkommen, werden ſie all⸗ 
mählich mit dieſen aſſoziiert und deshalb als unſchön angeſehen. Die 
Sprachform der niederen Schichten, die ſogenannte Vulgärſprache, 


iſt indeſſen nicht ausſchließlich als die Sprache der Ungebildeten auf⸗ 


zufaſſen; es finden ſich manchmal in ihr auch verſchiedene dialektiſche 
Elemente, die ſich daraus erklären, daß die Landbevölkerung immer 
einen recht beträchtlichen Anteil an dem Zuwachs der Bevölkerung in 
den großen Städten hat. Die beiden Sprachformen ſind ferner nicht 
ſcharf geſchieden. Die unteren Schichten ſtreben darnach, ſich die Sprache 
der Gebildeten anzueignen, oft mit beſonderer Vorliebe für gewiſſe 
Wörter und Redensarten, die dann von den letzteren gefliſſentlich ge⸗ 
mieden werden, und auf der anderen Seite kann ein Einfluß auf die 
gebildete Sprache ſeitens der Vulgärſprache oft genug beobachtet wer⸗ 


den, indem dieſe der etwas einförmigen Konvenienz der gebildeten Um⸗ 


gangsſprache gegenüber auf viele, namentlich jüngere anziehend wirkt, 
mitunter wohl auch in der Weiſe, daß die Kinder von den Dienftboten 
beeinflußt werden. Daneben muß ferner beachtet werden, daß die Sprache 


der Gebildeten von vornherein in verſchiedene Stilarten zerfällt; neben 


der geſellſchaftlichen Umgangsſprache ſteht eine mehr nachläſſige auf 
vertrauliche Kreiſe beſchränkte Redeweiſe, und für beſondere Fälle gibt 
es wiederum eine feierlichere Sprachform (Bühnenſprache, Kirchen⸗ 
ſprache). In vielen entlegeneren Sprachen ſpielt die Rückſicht auf die 
Umgebung eine gewaltige Rolle, ſo daß es verſchiedene Ausdrucks⸗ 
formen gibt je nach dem Stande des Redenden und des Angeredeten, 


nämlich je nachdem ſie gleichgeſtellt oder einander über⸗ oder unter⸗ 


geordnet ſind. 
132. Anders geartet ſind die Sprachverſchiedenheiten, die im Vor⸗ 
handenſein verſchiedener Berufsklaſſen wurzeln. Daß jedes Fach einen 


beſonderen Wortſchatz haben muß, iſt von vornherein klar. Jagd und 
Fiſcherei, Landwirtſchaft und Bergbau, Handwerke und Induſtriezweige, 


Künſte und Wiſſenſchaften beſitzen jede für ſich eine Fülle von tech⸗ 
niſchen Benennungen, die in ihrem vollen Umfange nur den Betreffen⸗ 
den bekannt ſind, während natürliche Teile davon ſprachliches Gemein⸗ 
gut ſein können. Die fachliche Gemeinſchaft erzeugt aber auch gemein⸗ 


ſame Denkweiſe und gemeinſamen Sprachgebrauch in weiterem Sinne. 1 
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Die Juin brauchen nicht nur juriſtiſche Fachausdrücke, ſondern halten 
an einer veralteten Sprache und an traditionellen Formeln feſt, die 


anderen unverſtändlich ſein können (Kanzleiſprache) die Arzte mengen 


lateiniſche Ausdrücke in ihre Sprache, uſw. Je abgeſchloſſener ein Be⸗ 
rufskreis iſt, deſto eigenartiger wird ſich ſeine Sprachform geſtalten; 


nicht nur werden neue Fachausdrücke in beſonderer Weiſe gebildet, ſon⸗ 


dern das Leben wird durch eine fachliche Brille geſehen, ſo daß die 


Fachbenennungen auf allgemeine Erſcheinungen übertragen werden. 


Es entſteht ſo, was man mit dem franzöſiſchen Worte argot zu nennen 
pflegt. In ſehr vielen Fällen handelt es ſich natürlich um Kreiſe, die 
den niederen Schichten angehören, und die Sonderſprachen werden da⸗ 
her von der farbenreichen, anſchaulichen Vulgärſprache ſtark geprägt, 
vgl. aus der Soldatenſprache Fälle wie Schieß prügel für „Gewehr“, 
Jammertal für „Exerzierplatz“, aus der Buchdruckerſprache z. B. 
Eierkuchen oder Zwiebelfiſche für „zuſammengeworfenen Satz“, 

uſw., weshalb „Argot“ vielfach auch für Vulgärſprache überhaupt ge⸗ 
braucht wird, während es auf der anderen Seite z. B. nicht von der 
ganz entſprechenden Studentenſprache verwendet wird. Es gibt ferner 


eine Schülerſprache, ein parlamentariſches Argot, Schauſpielerargot uſw. 


133. Alle Sonderſprachen entwickeln ſich ganz ſpontan infolge der 
ſozialen Gruppenbildungen. Dasſelbe gilt auch von den ſogenannten 
Vagabunden⸗ oder Verbrecherſprachen. In der Hauptſache find fie 
weitere Ausbildungen einer Vulgärſprache mit Einmiſchung verſchie⸗ 
dener fremder Beſtandteile durch den Einfluß loſer Exiſtenzen aus 
anderen Nationen. Viele volkstümliche Wendungen und Wortverdre⸗ 
hungen find an ſich für weitere Kreiſe ſchwer verſtändlich, und find 
ſolche reichlich vorhanden, ſo bildet ſich leicht eine „Geheimſprache“ 
aus, wobei es natürlich auch geſchehen kann, daß die Betreffenden die 


Zahl ſolcher Wendungen gefliſſentlich vermehren. Eine ſolche Sprache 
iſt das ſogenannte „Rotwelſch“, d. h. Bettlerſprache, das in ſeinem 


ganzen Bau durchweg deutſch iſt, nur im Wortſchatze aber für eine 


Menge gewöhnlicher Ausdrücke Umſchreibungen eintreten läßt. Wie 


3. B. der pariſiſche Arbeiter es liebt, für die Taſche la profonde, für 
die Beinkleider le grimpant zu ſagen, ſo heißt es im Rotwelſch nicht 


Pferd, ſondern trappert, nicht Fuß oder Schuh, fondern trittling; der 
Zahn wird bitert genannt, das Waſſer Nosser, der Fiſch fossling; 
bählert iſt ein Schaf, Funken Feuer anzünden, uſw. Daneben gibt es 
eine Anzahl von judendeutſchen und hebräiſchen Wörtern, Bigeuner- 
wörter uſw., auch einige lateiniſche, die davon zeugen, daß ſtudierte 
Leute am Vagabundenleben beteiligt geweſen ſind. Direkte Entſtellungen 


ß BES nei dung. Sonderſprachen ́1 
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Form des Rotwelſch iſt, „ich“ und „du“ minnotes und einnotes heißen, 0 1 


ſo handelt es ſich um eine Umſchreibung, wie fie nicht ſelten auch anders⸗ 


wo anzutreffen iſt, vgl. nicht nur vulgärfrz. mon orgun „ich“, ſondern 


auch Fälle wie ahd. min lep, altfrz. mon cor(p)s „ich“. Es kommt; je⸗ 
doch in derartigen Sprachen vor, daß die Wörter durch willkürliche 
Anderung der Laute entſtellt werden; namentlich die ruſſiſche Vaga⸗ 


bundenſprache ſcheint vieles dieſer Art zu enthalten. Durchgeführte Ver⸗ 


drehungen wie die „Erbſenſprache und ähnliche Spielereien, die in 
vielen Sprachen vorkommen, ſind dagegen meiſt nur bei Kindern im 
Gebrauch, obwohl auch die Pariſer Metzger, um ihre Kunden zu prellen, 
ſich dieſes Mittels bedienen ſollen. 5 
134. Die ſprachlichen Sondergruppen laſſen ſich noch weiter verfolgen. 72 
Es geſchieht nicht ſelten, daß ein beſtimmter Umgangskreis einen ei⸗ 
genen Sprachgebrauch ausbildet, der von längerer oder kürzerer Dauer 
ſein kann. Ein berühmtes Beiſpiel hiervon iſt das Preziöſentum Frank⸗ 
reichs im 17. Jahrhundert. In den Kreiſen der vornehmen Damen 
und der Schöngeiſter entwickelte ſich eine verfeinerte Sprache, die aber 
recht bald zur Unnatur ausartete. Ferner hat oft ein einzelner Ka- 
milienkreis gewiſſe Spracheigentümlichkeiten, ja genau genommen hat 
jeder Menſch ſeine eigene Sprache, die ſich mit keiner andern völlig 
deckt. Die Unterſchiede zwiſchen den Individuen ſind indeſſen zu ge⸗ 
ringfügig, als daß es angebracht wäre, von Individualdialekten zu 
ſprechen. Dagegen iſt es aber klar, daß Dialektbildungen, ſowohl ört⸗ 
liche als ſoziale, nicht eine Spaltung einer urſprünglichen abſoluten 
Einheit darſtellen, ſondern auf Sammlung der Individualſprachen zu 
größeren oder kleineren relativen Einheiten beruhen. 1375 
135. Die ſozialen Sonderſprachen find von den örtlichen. dadurch 5 


verſchieden, daß ſie hauptſächlich nur den Wortſchatz und die Phraſeo⸗ 


logie betreffen. Außerhalb der rein fachlichen Gebiete bieten fie feine f 


erheblichen Hinderniſſe für das Verſtändnis, ſpielen vielmehr eine wich⸗ ar 


tige Rolle in der geſamten Sprachentwicklung, wie oben mehrfach er⸗ 9 


wähnt. Anders verhalten ſich die geographiſchen Dialekte, die nament⸗ 
lich in älterer Zeit, wo die Verkehrsmittel ſchlecht waren, entſtanden 
find; hier erſtrecken ſich die Verſchiedenheiten auf alle Seiten des Sprach⸗ 


lebens und beeinträchtigen das Verſtändnis in nicht unerheblicher Weife. 


Wenn eine Bevölkerung viele abweichende Dialekte ſpricht, ſo werden 
dann ſammelnde Kräfte einſetzen können, die umfaſſender find als die⸗ 


jenigen, die die einzelnen Dialekte ſchaffen: eine Gemeinſprache wird 
notwendig. Am häufigſten entwickelt ſich eine ſolche dadurch, daß ein 
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| Peſtmter 2 Dialekt 255 fh wird, und zwar derjenige, der dort ge⸗ 
ſprochen wird, wo ſich der kulturelle ober politiſche Mittelpunkt des 
Landes befindet. Während die älteſten Denkmäler einer Sprache ge⸗ 
wöhnlich rein dialektiſch ſind, wird nach und nach ein einzelner Dia⸗ 
lekt der herrſchende, in Frankreich die Sprache von Paris, in Deutſch⸗ 
land die Sprache der ſächſiſchen Kanzlei, namentlich durch die Bibel⸗ 
überſetzung Luthers, in Italien der toskaniſche Dialekt. 
136. In dieſer Weiſe entſteht zunächſt eine gemeinſame Schrift⸗ 
ſprache, woneben die Dialekte fortbeſtehen können. Sowohl die deutſche 
als die italieniſche Schriftſprache werden je nach den Gegenden ſehr 
verſchieden ausgeſprochen, auch von ſolchen, die nicht eigtl. Dialekt 
ſprechen. Eine wirkliche, einheitliche Gemeinſprache, eine Reichsſprache, 
entwickelt ſich erſt dann, wenn die örtlichen Verſchiedenheiten durch 
regen mündlichen Verkehr gleichſam abgeſchliffen werden, ſo daß eine 
Sprachform entſteht, die ſich nicht lokaliſieren läßt. Da der lebhafteſte 
Verkehr von Menſchen aus verſchiedenen Orten in den großen Städten 
ſtattfindet, iſt die Reichsſprache eine Stadtſprache und wie die Schrift⸗ 
ſprache von dem wichtigſten Zentrum des Landes geprägt; von den 
Städten breitet ſie ſich aber weiter, und heute, wo der Verkehr ſich ſo 
außerordentlich entwickelt hat, weichen überall in den Kulturländern 
die Dialekte allmählich zurück. Dazu trägt natürlich auch die geſteigerte 
Aufklärung bei, weil die Schriftſprache mit der geſprochenen Reichs⸗ 
ſprache vielfach verwandt iſt; in den Ländern, wo viele weder leſen 
noch ſchreiben können, bewahren die Mundarten ſich beſſer. Und end⸗ 
lich wirkt die ganze ſoziale Entwicklung in derſelben Richtung; die 
Bauern fangen an, ſich ihrer Mundart zu ſchämen, und ahmen die 
Reichsſprache bewußt nad). | 


AV. Sprachverwandtſchaft und Sprachſtämme. 


137. Aus einer Gruppe von Dialekten kann, wie eben erwähnt, 

eine Gruppe von Sprachen entſtehen, indem jeder einzelne ſich mehr 
oder weniger ſcharf von den übrigen abhebt. Es läßt ſich dies in einigen 
Fallen direkt beobachten und geſchichtlich nachweiſen. Je länger wir 
3. B. die ſkandinaviſchen Sprachen zurück verfolgen, deſto mehr ſchwin⸗ 
den die Verſchiedenheiten, und wenn wir zu den älteſten Denkmälern 
5 gelangen, begegnet uns in den Runeninſchriften dieſelbe Spradform 
ſowohl in Dänemark als in Schweden und Norwegen, wenn auch kleine 
örtliche Abweichungen nachweisbar ſind. Wir wiſſen auch, daß dieſe 
Sprache im Altertum über ganz Skandinavien „die däniſche Zunge“ 
77 8 wurde. In entſprechender Weiſe zeigen die romaniſchen Sprachen 
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in ihren älteren Formen eine immer größere Annäherung Freien 
je länger wir in der Zeit hinaufrücken, und ſie vereinen ſich zuletzt 
in der lateiniſchen Sprache, die am Ende des Altertums über das 
ganze weſtrömiſche Reich verbreitet war. Wenn Sprachen ſich in dieſer 
Weiſe verhalten, ſo nennt man ſie verwandt, und Sprachverwandtſchaft 
läßt ſich mit Verwandtſchaft auf anderen Gebieten inſofern vergleichen, 
als damit gemeinſame Abſtammung beſagt wird. Es beſteht aber der 
ſehr weſentliche Unterſchied, daß verwandte Sprachen nicht in der Weiſe 
von einer Mutterſprache ausgehen, daß ſie ſich wie Kinder von einer 
Mutter abtrennen und neben ihr ein ſelbſtändiges Daſein haben; eine 
„Tochterſprache“ iſt immer die „Mutterſprache“ auf einer ſpäteren 
Entwicklungsſtufe, dieſelbe Sprache in einer anderen Geſtalt: Fran⸗ 
zöſiſch iſt die heutige Geſtalt der lateiniſchen Sprache, Italieniſch aber 
ebenſogut, nur auf einem anderen Gebiete; es gibt daher keinen be⸗ 
ſtimmten Augenblick, wo das Latein aufhört und die romaniſchen Spra⸗ 
chen anfangen, ein allmählicher Übergang verbindet immer die jüngeren 
Stufen mit den älteren, wenn auch die Veränderungen in einer Periode 
durchgreifender ſein können als in anderen. 

138. Nur in ſeltenen Fällen laſſen verwandte Sprachen ſich in 
dieſer Weiſe hiſtoriſch bis auf ihren gemeinſamen Urſprung zurück⸗ 
führen. Die ſprachliche Überlieferung hört meiſtens auf, bevor wir zu 
dieſem Punkt gelangen, und in ſehr vielen Fällen beſitzen wir nur die 
heutigen Sprachformen. Es gilt dann, die Verwandtſchaft auf dieſer 
Grundlage zu beſtimmen, und das wird möglich ſein, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, wie die Sprachverwandtſchaft ſich zu äußern pflegt. 
Als Entwicklungen aus einer gemeinſamen Grundform werden ver⸗ 
wandte Sprachen einander mehr oder weniger ähnlich fein. Ahnlich⸗ 
keiten können aber täuſchen und rein zufällig fein. Daß „ſchlecht“ ſo⸗ 
wohl auf engliſch als auf perſiſch dad heißt, kann offenbar ebenſo⸗ 
wenig Verwandtſchaft zwiſchen dieſen Sprachen beweiſen, als engl.much 
und das gleichbedeutende ſpaniſche mucho ein näheres Verhältnis zwiſchen 
Engliſch und Spaniſch begründen, denn dieſe Übereinſtimmungen ſtehen 
ganz vereinzelt da; oft zeigen, wie ſchon eingangs erwähnt, die älteren 
Formen der Wörter, daß die heutigen Ahnlichkeiten ganz zufällig ſind; 
die Gleichheit zwiſchen engl. mistake und it. misprendere ſchwindet 
ſofort, wenn es ſich zeigt, das die engliſche Vorſilbe mis- mit dem 
Zeitwort to miss „miſſen“ zuſammenhängt, während it. wis- auf lat. 
minus „weniger“ zurückgeht. Selbſt häufige Übereinſtimmungen im 
Wortſchatz beweiſen von vornherein nichts, weil ſie auf Entlehnung 
beruhen können. Dagegen zeigt die Erfahrung, daß die grammatiſchen 
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Formen nicht ſo leicht entlehnt werden (vgl. § 113), und da ferner 
kein naturnotwendiges Verhältnis zwiſchen dieſen und dem, was ſie 
bezeichnen, beſteht, iſt es ſomit einleuchtend, daß eine ſyſtematiſche Über⸗ 
einſtimmung zwiſchen zwei oder mehreren Sprachen in der Geſtalt 
und Bedeutung der grammatiſchen Formen nicht wohl ein Werk des 
Zufalles ſein kann. Wo demnach eine ſolche vorhanden iſt, haben wir 
verwandte Sprachen vor uns, gleichviel ob die Wörter recht verſchieden 
ſind. Ganz ohne Bedeutung find dieſe aber auch nicht. Elementare 
Wörter wie die perſönlichen Fürwörter, niedere Zahlwörter, Verwandt⸗ 
ſchaftsnamen, Bezeichnungen der Körperteile und der allgemeinen Natur⸗ 

dinge und ⸗erſcheinungen werden ebenfalls ſeltener entlehnt, und wo 
grammatiſche Übereinſtimmung vorhanden iſt, werden auch die meiſten 
dieſer Wörter übereinſtimmende Formen aufweiſen. 

139. Dazu kommt aber noch ein Umſtand, der vielleicht der wichtigſte 
iſt, weil ſchließlich Sprachen einen in den Hauptzügen übereinſtimmenden 
Bau haben können, ohne direkt verwandt zu ſein, oder umgekehrt Sprachen 
gemeinſamer Abſtammung einen ganz verſchiedenen Bau erhalten können. 
Wenn Sprachen ſich aus einer gemeinſamen Grundform verſchieden ent⸗ 
wickeln, geſchieht es u. a. durch eine Reihe von regelmäßigen Lautver⸗ 
änderungen. Wenn z. B. in einem Wort der Laut x in einer Sprache 
zu æ wird, in einer dritten zu x? uſw., wird dasſelbe ſich auch in anderen 
Wörtern wiederholen, die urſprünglich den Laut x hatten. Das heißt 
mit anderen Worten, daß die lautlichen Abweichungen zwiſchen ver⸗ 


wandten Sprachen vielfach konſtant ſind, ſolange wir mit dem von der 


Grundſprache ererbten Wortſchatze zu tun haben, wie aus folgender Über⸗ 
ſicht über die Entwicklung der lateiniſchen Wörter octo „acht“, mocte- 
„Nacht“, Zacte- „Milch“, 8 „Tat“ 1 iſt: 


rumäniſch 


opt 
noapte 
lapte 


Haben wir alſo z. B. im Franzöſiſchen Fruit aus lat. fructus, können 
wir von vornherein jagen, daß das entſprechende Wort im Italieniſchen , 
im Rumäniſchen pt haben muß (frutto, frupt), und in dieſer Weiſe werden 
verwandte Sprachen ee eine Reihe konſtanter Lautübergänge 
aufweiſen. 

140. Werfen wir nun einen Blick auf die germaniſchen Sprachen, 
Skandinaviſch, Deutſch, Holländiſch, Frieſiſch, Engliſch, ſo tragen ſie 
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ſchaft. Wir finden z. B. daß die Adjektive in genau derſelben Weiſe ge 


ſteigert werden: weit: weiter: weiteſt, engl. wide : wider : widest, 
dän. vid : videre : videst, und daß die Steigerung dieſelben Unregel⸗ 


mäßigkeiten aufweiſt in Fällen wie gut: beſſer: beſt, engl. good: 
beiter : best, dän. god; bedre : bedst. Die Zeitwörter haben überall nur 
zwei einfache Zeitformen; die Vergangenheitsform iſt entweder ohne be⸗ 


ſondere Endung oder hat eine ſolche, die einen r- oder d. Laut ent⸗ 


hält: fragte, endete, engl. delt, asked, dän.spurgle „fragte“, duelede 


„verweilte; iſt keine Endung da, wird der Stammvokal überein⸗ 


ſtimmend geändert: geben: gab, engl. give: gave, dän. give: gav, 


uſw. Eine ähnliche Vokaländerung tritt vielfach zwiſchen Subſtantiven 


und Zeitwörten desſelben Stammes auf: binden: Band, engl. bind: 


bond, dän. bende: baand. Die perſönlichen Fürwörter ſind identiſch: 


ich: mich, engl. Je me, dän. jeg: mig, ebenſo die Zahlwörter: ſieben, 


engl. seven, dän. /; zehn, engl. ten, dän. ti, auch eine ganze Menge 


elementarer Wörter wie Vater, Mutter, Auge, Naſe, Zahn, Arm, 


Tag, Nacht, Sonne, Mond, Wind, Regen uſw. Endlich haben wir kun. 


ſtante Lautübergänge zwiſchen den einzelnen Sprachen: 


deeutſch | engliſch däniſch engliſc | 


danch 


ein | one | en oder | Drei ihre kre 

Bein | bone ben | denken fink tante 
Geiß | goat ged Dieb Chief iyv Re 
Eiche oak | eg Durſt thirst | tert | 
heil | whole | hei Ding | thing | king | = 


Lu 

141. Gehen wir zu den alten Sprachdenkmälern zurück, fo mehren 
ſich die Ähnlichkeiten bedeutend. Die Kaſusflexion, die jetzt nur noch im 
Deutſchen und Isländiſchen voll erhalten iſt, iſt auch im Altengliſchen 
und Altnordiſchen vorhanden und in derſelben Weiſe eingerichtet, z. B. 
mit ſowohl „starker“ als „ſchwacher“ Beugung. Der heute verwiſchte 
Wechſel in Fällen wie urſprünglich ich beiß: wir biſſen (vgl. 8 17) 


tritt überall auf, z. B. ahd. steig stigum, alteng. stan stigon, ale. 
steig stigum. 


lich nur Dialekte eines und desſelben Sprachgebietes find. Es fragt ſich 


nun, ob wir weiter gelangen können, und ob es möglich ſein wird 
4 


nachzuweiſen, daß dieſes Sprachgebiet einſt einheitlich oder jedenfalls 
ohne erhebliche örtliche Verſchiedenheiten geweſen iſt. Die älteſten Sprach⸗ 


Münster find. bei Alen e doch ausgeprägt w 1 


Es ſind das untrügliche Zeichen, daß die germaniſchen Sprachen 1 a 6 


55 
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| uns wir können daher auf hiſtoriſchem Wege nicht weiter kommen, 


ſondern müſſen zur Sprachvergleichung greifen und mittelſt Ver⸗ 
gleichung der Übereinſtimmungen und Verſchiedenheiten und daraus 
gezogener, rationeller Folgerungen! die urſprüngliche Geſtalt der Formen 
feſtzuſtellen ſuchen. | 
142. Wie man dabei verfährt, mag an einigen Beiſpielen veranſchau⸗ > 
licht werden. Neben althochdeutſch, gotifch und altengliſch faran fahren 
haben wir im Altnordiſchen fara. Hieraus ſchließt man, daß faran die ur⸗ 
ſprüngliche Form iſt, und daß das Altnordiſche das -n hat fallen laſſen, 
weil Schwund eines auslautenden » ein ſehr gewöhnlicher Vorgang iſt. 


Es wäre an ſich denkbar daß Fara die urſprüngliche Form ift, denn es kommt 


vor, daß eine einzelne Sprache das Urſprüngliche bewahrt; in ſolchen 
Fällen aber pflegen die übrigen Sprachen nicht alle auf dieſelben Neue⸗ 
rungen zu verfallen. Vom Worte „Gaſt“ haben wir die folgenden alten 

Formen: got. gasts, ahd. gast, altengl. giest, altn. gestr. Wie hat das Wort 


nun urſprünglich gelautet? Zufälligerweiſe wiſſen wir, daß es im Urnordi⸗ 
ſchen gastir lautete, womit gast als urſprüngliche Stammform geſichert 


iſt. Es erübrigt dann, die urſprüngliche Endung feſtzuſtellen. Daß ſo⸗ 


wohl got. gasts als urnord. gastin nicht urſprünglich ſind, leuchtet ſofort 


ein, denn von gasts gelangt man nicht zu gastir, und dieſe Form läßt 


ſich auch nicht von gasts herleiten. Wir müſſen alſo eine Grundform 


annehmen, aus der ſie ſich beide ungezwungen erklären laſſen, und eine 
ſolche Form iſt *gastis (gastie) t), woraus got. gasts durch Wegfall des 
i, urnord. gastis durch Übergang von (ſtimmhaſtem s) zu r hervorge⸗ 
gangen find. In entſprechender Weile wird aus ahd. rag, got. dags, alt- 
engl. dg, altn. dagr eine gemeinſame Grundform *dagas (dagas) er⸗ 
ſchloſſen, denn Wörter dieſer Beugungsklaſſe find im Urnordiſchen mit 


der Endung ar vorhanden, jo daß urnord. dagar und got. dags ſich | 


 iwie gastir und gasts gegenüberſtehen. 


Ge 


143. In diefer Weiſe kann man in zahlreichen Fällen die Formen 


ermitteln, die die für alle germaniſchen Sprachen gemeinſame Grund⸗ 
lage bilden, und es läßt ſich mit um ſo größerer Sicherheit tun, als 


wir nicht ſelten imſtande ſind, die ſo erworbenen Ergebniſſe zu kon⸗ 
trollieren. Die germaniſchen Sprachen ſind nämlich in ſehr alter Zeit 
(etwa zu Beginn unſerer Zeitrechnung) mit dem Finniſchen in Be⸗ 


rührung geweſen, und dieſe Sprache hat damals ſehr viele germaniſche 


Wörter entlehnt; in der darauffolgenden Zeit hat das Finniſche ſich 


verhältnismäßig wenig Beet weshalb die altgermanfſchen Wörter 


—— — —Ü—6 — 


5 3 Mit werden nicht belegte Formen bezeichnet. 
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bis heute hier ihre alte Geſtalt bewahrt haben, und wenn z. . ein 


5 f 


„Ring“ finniſch rengas lautet, ift dieſe Form eine ſchöne Beſtätigung 
der gemeingermaniſchen Form *hringas, die aus ahd., altengl. Fring, 


altn. hringr (got. rings fehlt zufällig) in der eben genannten Weiſe 
erſchloſſen wird; das 1. mußte nach finniſchen Lautregeln wegfallen. 
Das Vorhandenſein von Wörtern auf -is im Altgermaniſchen, wie 

*gastis, wird z. B. von finn. kaunis , ſchön“ aus germ. "skaunis, got. 
skauns, beſtätigt, und eine Form wie vantus „Handſchuh“ zeigt, daß 
es richtig iſt, wenn man altır. voter auf altgerm. *wantus zurückführt 
(a wird im Altnordiſchen zu 9 vor u, nt wird zu tt). Auch germaniſche 
Wörter bei lateiniſchen Schriftſtellern geben mitunter entſprechende Auf⸗ 
klärungen. Altn. ey „Inſel“ und deutſch Aue (vgl. Reichenau) ver⸗ 
langen eine gemeinſame Grundform *auja, womit lat Scadin ava genau 
ſtimmt; es iſt dies die ältere Form von altn. Skiney „Schonen“. 
Vgl. auch, daß der norwegiſche Inſelname Magere (0 aus altn. ey) 
im Lappiſchen Mäkkar-au’jo heißt; dieſe mit dem Finniſchen verwandte 


Sprache hat auch ſehr früh germaniſche (nordiſche) Wörter entlehnt. 


144. Es unterliegt alſo keinem Zweifel, daß die germaniſchen 
Sprachen einſt eine Einheit ausgemacht haben, und daß dieſe nicht 
weiter zurückliegt als etwa der Anfang unſerer Zeitrechnung. Eine voll⸗ 
ſtändige Rekonſtruktion der altgermaniſchen (urgermaniſchen) Sprache 
iſt indeſſen auf alleiniger Grundlage der germaniſchen Sprachen nicht 
möglich. Wenn wir z. B. ahd. ein, got. ains, altengl. an, altniederd. en, 
altnord. einn haben, kann die Vergleichung dieſer Formen nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob die Grundform *einas, ends oder *ainas iſt; alle drei find 
an ſich phonetiſch möglich, und wäre das Germaniſche eine iſolierte Sprach⸗ 
form, würde man bei der Wahl zwiſchen dieſen Formen nur eine gew iſſe 


Wahrſcheinlichkeit erreichen können. Die germaniſchen Sprachen ſind aber 


mit anderen Sprachen verwandt, u.a. mit den romaniſchen, was ſich ſchon 


aus verſchiedenen wichtigen Übereinftiminungen im Sprachbau ergibt 
(vgl. ich: mich, frz. je: me, it. io mez tft: find, frz. est: sont, uſw.). Da 


wir aber mit zwei Sprachgruppen zu tun haben, iſt es klar, daß eine ge⸗ 


nauere Vergleichung auf denjenigen Erſcheinungen fußen muß, die beider 
ſeits urſprünglich find; wir müſſen fie beide als Einheiten faſſen und die 
urſprünglichen Stufen vergleichen, Das Urgermaniſche kann man, wie 


gezeigt, einigermaßen rekonſtruieren, das Altromaniſche iſt uns von vorn⸗ 


herein bekannt, es iſt das Latein. Zwiſchen dem Latein und dem Ger⸗ 


maniſchen gibt es nun eine Reihe von konſtanten Lautübergängen, die 


darauf hinweiſen, daß ſie ſich zueinander genau ſo verhalten wie etwa en 
Deutſch und Engliſch innerhalb der e an 8 daß 0 
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ſie aus einer gemeinſamen Grundlage entwickelt ſein müſſen. Wo das 
Lateiniſche p, t und % (e) hat, weiſt das Germaniſche regelmäßig bzw. 
f, ih und h auf (oben $ 41); lateiniſchem o (in Endſilben 1) entſpricht 
germaniſch a, z. B. lat. oc — d. acht, lat. porcus — ahd. farh, lat 
mol-ere — ahd. mal-an „mahlen“. Und wie im Germaniſchen e und a 
in demſelben Wortſtamme wechſeln, z. B. (be) wegen: Wagen, binden 
(aus *bhendh-): Band, fo im Lateiniſchen e und o, z. B. tego „decke: 
toga „Bedeckung“, precor „bitte“: procus „Freier“. Die Endungen der 
Subſtantive und Adjektive ſtimmen vollkommen überein; vgl. urgerm. 
*langas — lat. longus (aus longos), xarmas — lat. armus „Bug“, ’*gastis 

E lat. hostis „Feind“ (vgl. 8 69), und die grammatiſche Übereinftimmung 
wird z. B. die Flexion des Präſens zeigen können, ahd. bintu, bintis, bintit, 
bintames, bintet, bintant — lat. scribo „Ichreibe”, scribis, seribit, seri- 
Dimus, scribitis, seribunt. Kurz, wir haben eine mit dem Germaniſchen 
nah verwandte Sprache vor uns und können daher erwarten, daß lateinifche 
Formen in gewiſſ en Fällen germaniſche aufklären werden. Sobald man 
ſieht, daß ein im Altlateiniſchen oinos hieß (ſpäter unus), ſteht es auch 
feſt, daß nur *ainas die urgermaniſche Form ſein kann. f 

145. Das Lateiniſche iſt aber nicht die einzige Sprache, die in 
dieſer Weiſe zum Germaniſchen Beziehungen hat. Dasſelbe gilt von 
den keltiſchen und den ſlawiſchen Sprachen, die aus einer urkeltiſchen 
bzw. urſlawiſchen Einheit hervorgegangen find, ferner vom Griechiſchen, 
Albaneſiſchen und Litauiſchen, die ſich nicht in einzelne Sprachen 
geſpaltet haben. Außerhalb Europas reihen ſich an: das Armeniſche 
in Kleinaſien, die iraniſchen Sprachen und die indiſchen Sprachen. 
Alle dieſe Sprachen, die örtlich eiwa ſo gruppiert ſind: 


Germaniſch Litauiſch 
Keltiſch 5 | 
Slawiſch 
Armeniſch 
Romaniſch 
g Albaneſiſch Bl 
| Franiſch 
Griechiſch | 


Indiſch 


werden gewöhnlich ihrer Verbreitung nach indogermaniſche oder indo⸗ 
europäiſche Sprachen genannt. Die Engländer nennen ſie „ariſche 
Sprachen“. In vergrößertem Maßſtabe gewähren fie dasſelbe Bild 
wie die germaniſchen Einzelſprachen innerhalb des Germaniſchen, d. h. 
ſie erweiſen ſich als Dialekte einer und derſelben Sprache und nötigen 
zu der Annahme, daß ſie einſt eine Einheit ausgemacht haben. 


ee 
NER N 
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146. Sie kn zuvörderſt denſelben grammatiſchen Ba wie es 
ſich z. B. aus der Flexion des Verbs „tragen“ im Präſens ergibt: 


griechiſch 


| altindiſch altſiawich 


althochdeutſch. lateiniſch 


| 

| 
dhdrãmi bera, biru. fero pherö 
bharasi beresi biris. fers ‚phereis 
bharati  bereil birit fert | phera 
bharamas beremü berames ferimus pheromen 
bharatha berete. beret fertis pherete 
bharanti beratu ° berant ferunt ‚pherusi 


Die Endung -mi im altind. bharami iſt eine ſekundäre Entwicklung; im 
Griechiſchen hat der doriſche Dialekt ſtatt pheromen, pherusi die ur⸗ 
ſprünglichen Formen pheromes, pheronti. — Als Beiſpiele der über: 
einſtimmenden Nominalflexion ſeien erwähnt die eee = 
| e des Wortes e | 


altindiſch 


*wulfas 


* wulfa 


erkas vilkas 
U vrkam vilka 


zu pus Iykos | 
lupum Iykon 


| urgermaniſch | lateiniſch 


altindiſch altſlawiſc⸗h a 


| 
jugum | 
| 


yugam 1go d 
JUga 


yugd iga 


Die Endung - im urgerm. u iſt aus -@ entſtanden, wie z. B. das 
lange @ im lat. frater und mater im Germaniſchen als 5, woraus 
ahd. wo, erſcheint: druodar, muotar. Die lautlichen Abweichungen der 
einzelnen Sprachen ſtellen alſo regelmäßige Übergänge dar. Wir haben 
nicht nur die Korreſpondenz lat. @ germ. 5 griech. € in mäter, muo- 
tar, meter, ſondern z. B. auch im lat. fagus „Buche, ahd. buohha, 
griech. phegos, im lat. (ip)sa aus *-sa, got. so „ſie“, griech. ke „fie“, | 
uſw. Die Vokaländerungen, die im Germanischen und Lateiniſchen über⸗ 
einſtimmend vorhanden waren, kehren in den übrigen Sprachen mehr 
oder weniger deutlich wieder; an Fälle wie germ. binden: Band, 
lat. tego : toga reihen ſich z. B ſlaw. nesq „trage“ pri nos „Beitrag“ | 
reltq „age: pro-rok „Weisſager griech. lego „ſage : logos „Rede, 
trecho „laufe“: trochos „Rad“ daltiriſch erbaid „er übergibt: orye 
„Erbe“. Und wie im Germanischen 05 Lautäuberung, ea 


2% 
"a 
fi 
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| Alan genannt, bei der Beugung der Zeitwörter eine wich Rolle 


ſpielt: binde: band, got. 20 „ſtehle !: af „ ſtahl!, fo auch i im Grie⸗ 
chiſchen Kleptö , ſtehle“: Perf. ke-klopha, pempo „ſende“: Perf. p& 


pompha. Der Wechſel i in weiß: wiſſen, got. vait: vitum, findet ſich 


auch im Griechiſchen oida : idmen, ismen aus voida *vidmen und im 
Altindiſchen veda : vidmd aus "vaida :*vidma, ww. 

147. Der Grundſtock des Wortſchatzes iſt ferner in allen biefen 
Sprachen derſelbe, was ſchon mehrere der genannten Beiſpiele zeigen. 


Wie z. B. altind. pitdy- griech. pater, lat. paler, got. fadar, altiriſch 


athir, armeniſch hair augenſcheinlich verſchiedene Formen desſelben 
Wortes „Vater“ ſind, ſo kehren in ſehr vielen Fällen, was hier nicht 
ausführlicher dargelegt werden kann, dieſelben Wörter überall wieder, 
und zwar in Formen, die auf einmal einander ähnlich und doch von⸗ 


einander verſchieden ſind, je nach den verſchiedenen ee 


der betreffenden Sprachen. Wörter von allzu großer Ahnlichkeit wer⸗ 


5 den manchmal der Entlehnung verdächtig ſein. Natürlich ſind aber oft 
Wörter da und dort verſchwunden; das Wort Tochter findet ſich im 
Litauiſchen (dukter-), Slawiſchen (düster-), Griechiſchen (ihygater-), 
Altindiſchen (duhitär-) und noch weiter, iſt aber im Lateiniſchen und 
Keltiſchen von anderen Benennungen verdrängt worden, und ſo in 
ſehr vielen Fällen; nicht ſelten iſt ein Wort nur in ganz wenigen 


Sprachen bewahrt. Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß die Bedeutungen 


nicht immer dieſelben ſind, ſondern oft auseinander gehen, vgl. die 


oben (§ 40) genannten Beiſpiele. 
148. Die bloße Zuſammenſtellung der alten Sprachformen zeigt 


ſomit deutlich die Verwandtſchaft all dieſer Sprachen. Wie bei den ger⸗ 
maniſchen Sprachen fragt es ſich nun weiter, ob wir uns damit begnügen 
müſſen, oder ob es gelingen wird, die ursprünglichen Grundlagen der 
verwandten Formen zu ermitteln, und wiederum muß dann die ver⸗ 
gleichende Methode zur Anwendung kommen. Nehmen wir z. B. die 
. für „zehn“, altind. daga, griech. deka, lat. decem [dekem], alt- 


| 
\ 
i 


flaw. deset, altiriſch dechn, got. tehun. Der Anlaut it überall d mit 
Ausnahme des Germaniſchen, wo 2 wie überhaupt in allen ähnlichen 
Fällen erſcheint (vgl. got. vait „weiß“, aber griech. oida, altind. veda, 
lat. video „ſehe“); da gemeinſame Bewahrung von etwas Altem weit 
häufiger iſt als gemeinſame Entwicklung von etwas Neuem, wird d das 
Urſprüngliche ſein. Der nächſtfolgende Laut iſt e, nur das Altindiſche 
hat a, das regelmäßig dem e der anderen Sprachen entſpricht (vgl. oben 

die Formen byarãmi — beru uſw.), und wir ſchließen dann auch hier, 


= e das Urſprüngliche ift. Daß das indiſche a in vielen 1 tat⸗ 
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ſachlich e eine ſpctere Entwicklung aus e iſt, läßt ſich außerdem auf an⸗ 
derem Wege nachweiſen, indem wir im Indiſchen den k⸗Laut zu [ff] 
geändert finden, wenn er vor einem a ſteht, das dem e der übrigen 
Sprachen entſpricht, fo panca pantſa] „fünf“, lateiniſch aber quin- 
que, päkas „Kochen“, aber pacati [patfati] „er kocht“ wie im Ruſſi⸗ 
ſchen pedets „er backt“ neben peku „backe“; das e hat ſich alſo erſt, 
nachdem es auf % eingewirkt hat, in a verwandelt. Der dritte Laut 
iſt im Germaniſchen A, im Altindiſchen und Altſlawiſchen ein s⸗Laut, 
ſonſt k. Das Urſprüngliche muß hier % fein, denn nicht nur hat das 
Germaniſche immer *, wo die anderen Sprachen ſämtlich * aufweiſen, 
fondern die Entwicklung von % zu A iſt ein ganz natürlicher und oft 
bezeugter Vorgang, und während z aus s unerhört iſt, kommt s aus 
* in vielen Sprachen vor, indem * zu einem vorderen * wird, das 
ſich dann weiter zu s entwickeln kaun (vgl. lat. centum [kentum], ſpäter 
Vento, woraus frz. cent [sä]). Wir müſſen daher annehmen, daß die 
Urform des Wortes einen ſolchen F⸗Laut gehabt hat. Die Endung 
läßt ſich nur fo erklären, daß fie urſprünglich m geweſen tft, woraus 
im Altindiſchen und Griechischen -a, im Lateiniſchen em, im Germa⸗ 
niſchen -un. Wir erhalten alſo als gemeinſame Grundform ein derm, 
und in entſprechender Weiſe ſetzen die Wörter für „hundert“, got. hund, 
lat. centum, griech. (he)katön, altind. gatam, altſlaw. suto ein urſprüng⸗ 
liches / mtom voraus, das möglicherweiſe eine Ableitung von! de m 
iſt (für de) mtöm). 

149. In dieſer Weiſe kann man für jeden einzelnen Fall die Urform 
rekonſtruieren, z. B. gMostis für urgerm. gastis, altſlaw. gostz, lat. host is. 
Solche rekonſtruierte Urformen dürfen aber nicht für mehr gehalten 
werden, als ſie wirklich ſind, nämlich Formeln für die Wortgleichungen, 
und namentlich muß hervorgehoben werden, daß, wenn ſie auch in 
vielen Fällen den tatſächlichen Formen der Urſprache nahekommen, 
wie ſie unmittelbar vor der Sprachtrennung ausſahen, ſie doch gar 
keine Aufklärungen über noch ältere Stufen geben. Um ſolche zu er⸗ 
reichen, müßten wir über verwandte Formen außerhalb der indoger⸗ 
maniſchen Sprachen verfügen. Wie z. B. ahd. berant, got. berant, alt⸗ 
nord. dera, altengl. berad „ſie tragen“ die Folgerung zulaſſen, daß 
die urgermaniſche Form *berant ‚(ber and) geweſen ift, altind. bDharanti 
und griech. (dor. ) pheronti aber zeigen, daß noch mehr zurück ein! baeronti 
exiſtiert haben muß, jo wäre es möglich, daß urindogerm. der m auf 
eine noch ältere Form zurückgeführt werden könnte, wenn verwandte 
Formen in nichtindogermaniſchen Sprachen vorhanden wären. Es iſt 
indeſſen klar, daß, je länger wir wee um ſo anche die 0 


en 
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Schlͤſſe werden; ſchon die erſchloſſenen indogermaniſchen Urformen 
tragen nicht mehr dasſelbe Wirklichkeitsgepräge wie die urgermaniſchen, 
und da ſie vor aller Überlieferung liegen, gibt es auch kein Mittel, 
ſie zu kontrollieren. 
150. Jede indogermaniſche Sprache iſt alſo eine ſpätere Entwick⸗ 
lungsſtufe der indogermaniſchen Urſprache. Wie Franzöſiſch und Ita⸗ 
lieniſch beide das Latein in einer heutigen Geſtalt ſind, ſo ſind z. B. 
Deutſch und Neugriechiſch beide moderne Formen des Urindogerma⸗ 
niſchen, nur unter ganz verſchiedenen Umſtänden entwickelt. Im Laufe 
der Zeit iſt der urſprüngliche Sprachtypus auf verſchiedenen Gebieten 
ſo ſtark geändert worden, daß nicht viel davon übriggeblieben iſt. 
Dem Litauiſchen gegenüber, das heute noch das meiſte von dem ver⸗ 
wickelten Flexionsſyſtem der Urſprache beſitzt, ſteht das Engliſche, das 
ſich ſtark einer vollkommenen Flexionsloſigkeit nähert, wie ſie das vom 
Indogermaniſchen total verſchiedene Chineſiſch aufweiſt; der Unter⸗ 
ſchied iſt hier überhaupt ſo groß, daß man beim erſten Anblick dieſe 
Sprachen für unverwandt halten könnte, und doch ſind ſie verſchiedene 
Formen derſelben Sprache. Indogermaniſch iſt alſo eine Sprache nicht, 
weil ſie ein indogermaniſches Gepräge hat, ſondern nur wenn ſie ſich 
als eine hiſtoriſche Entwicklung der indogermaniſchen Grundſprache 
erweiſen läßt. Daß es überhaupt möglich geworden iſt, ſo viele z. T. 
ſehr verſchiedene Sprachen zu einer Einheit zuſammenzufaſſen, liegt 
weſentlich daran, daß wir von mehreren ſehr alte Sprachſtufen kennen, 
die die Ähnlichkeiten deutlich hervortreten laſſen. Man würde z. B. 
ſchwerlich darauf verfallen, Zähre und frz. larme als verwandt, 
d. h. aus derſelben Urform hervorgegangen zu erklären, wenn nur 
dieſe Formen bekannt wären. Nun wiſſen wir aber, daß frz. arme 
eine regelrechte Fortſetzung des lat. lacrima iſt, das ſeinerſeits urſprüng⸗ 
lich dacruma lautete und mit griech. dar) zuſammenhängt; wir wiſſen 
ferner, daß d und 7 im Germaniſchen regelmäßig als bzw. t und Ah 
erſcheinen (vgl. lat. decem, got. tehun), daß alſo dem Stamm dakr- 
ein germ. tahr- entſprechen muß, was aber die Grundlage des ahd. 
gahar iſt, woraus mhd. zaher, Pl. zähere und ſchließlich Zähre. 
151. Die indogerm. Sprachen gliedern ſich im einzelnen folgen⸗ 
dermaßen: 
I. Die germaniſchen Sprachen mit den Unterabteilungen Oſt⸗ 
germaniſch, Nordgermaniſch und Weſtgermaniſch. Zum Oſt⸗ 
. gehört die Sprache der alten Goten, Vandalen und Bur⸗ 
gunder. Die weſtgotiſche Bibelüberſetzung des Bil chofes Wulfila (f 381), 
von der große Teile erhalten ſind, iſt das älteſte germaniſche Literatur⸗ 
N 7³ 
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gerechnet) umfaßt die ſkandinaviſchen Sprachen: Däniſch, Schwe⸗ 
diſch, Norwegiſch, Färbiſch, Isländiſch. Däniſch wird außer 
halb Dänemarks im nördlichen Teil Schleswigs geſprochen, früher bis 
an die Eider und auch in den jetzt ſchwediſchen Landſchaften Schonen, | 
Halland und Blekinge. Schwediſch wird außer in Schweden in einem 
kleinen Teile von Finnland Heſprochen, wurde aber früher hier von 
allen Gebildeten verſtanden. In Norwegen war Däniſch Jahrhunderte f 
hindurch Schrift⸗ und Regierungsſprache. Es bildete ſich in den oberen 
Schichten eine däniſch⸗norwegiſche Sprache aus, während das eigentliche 
Norwegiſch ſich als Volksſprache erhielt und erſt in der Neuzeit als 
Schriftſprache verwendet worden iſt. Das Färbiſche und Isländiſche 
haben vieles von der altnordiſchen Beugung erhalten. — Das Weſt⸗ 
germaniſche umfaßt Deutſch, Holländiſch, Frieſiſch und Enge 
N fit ch. Das deutſche Sprachgebiet beſteht aus Hochdeutſch und Nieder⸗ 
deutſch, die wiederum in verſchiedene Dialekte zerfallen; das Nieder⸗ 
deutſche wurde bis etwa 1600 noch als literariſche Sprache gebraucht. 
Das Holländiſche, außerhalb Hollands in Südafrika in einer beſon⸗ 
deren Geſtalt geſprochen, ſteht dem Niederdeutſchen ſehr nah. Frieſiſch, 
das heute nur an der Weſtküſte Schleswigs mit zugehörigen Inſeln, 
in Oldenburg (ſtellenweiſe) und in Friesland geſprochen wird, iſt mit 
dem Engliſchen beſonders nah verwandt. Die letztere Sprache iſt im 
5. Jahrhundert von Angeln und Sachſen nach Britannien gehrant | 
worden. Ä | 

152. I. Die keltiſchen i waren früher weit verbreitet 
und reichten u. a. in das heutige Deutſchland hinein, heute werden 
ſie nur von ca. drei Millionen geſprochen. Dazu gehören das Kym⸗ 


Cornwall, das Bretoniſche in der Bretagne (alle auchzuſammenfaſſend 
Khmriſch genannt), ferner Iriſch, Hochſchottiſch und Manks (auf 
der Inſel Man), die den ſogenannten gäliſchen Zweig der keltiſchen 
Sprachen ausmachen. 
III. Die italiſchen Sprachen. Hier gehörten im Altertum 
außer dem Latein verſchiedene Sprachen, von denen das Umbriſche 
und das Oskiſche die beſtgekannten ſind. Oskiſch war die Spra 
der Samniten. Nach und nach verdrängte die lateiniſche Sprache 
wohl die mit ihr verwandten als auch ganz unverwandte Sprachen 
wie das Etruskiſche, und mit den römiſchen Eroberungen ſetzte fie ſich 
in den unterworfenen Ländern feſt, wo ſie ſich mit wenigen Aus⸗ 
nahmen bis heute erhalten hat, und zwar als Portugtel | 


an | 


N e 


garen ein Emaille Frans, Nato. 
romaniſch, Italieniſch, Sardiſch und Rumäniſch. Eine roma⸗ 
\ er Sprache, Dalmatiſch, ift im 19. Jahrh. ausgeſtorben. 
IV. Griechiſch. V. Albaneſiſch. 

Vl. Die flawiſchen Sprachen haben ſich von den Gegenden 
öſtlich der Weichſel, wo die Slawen urſprünglich anſäſſig waren, weiter 
verbreitet. Die größte Ausdehnung hat das Ruſſiſche erhalten. Es 
umfaßt das Großruſſiſche, woraus die Schriftſprache ſich entwickelt hat, 
| das Weißruſſiſche (in den polniſchen Provinzen) und das Kleinruſſiſche 
oder Rutheniſche, das von ca. 30 Millionen (in Wolhynien, Podolien, 
Ukraine, am Schwarzen Meere, in Oſtgalizien, Rordungarn und 
Bukowina) geſprochen und von einigen als eine ſelbſtändige Sprache 
angeſehen wird. Außerhalb Europas wird Ruſſiſch im Kaukaſus, in 
Turkeſtan und Sibirien geſprochen, wo es ſich immer mehr verbreitet. 
Das Bulgariſche, Serbo⸗Kroatiſche und Sloweniſche bilden 
die ſüdſlawiſche Gruppe, während Tſchechiſch, Slowakiſch (in Nord⸗ 
ungarn), Polniſch und Sorbiſch oder Wendiſch (in Ober⸗ und 
Niederlauſitz) als Weſtſlawiſch zuſammengefaßt werden. | 
VII. Die baltiſchen Sprachen. Hierzu gehören das Liu ſche 
| (öſtlich vom Kuriſchen Haff, in Oſtpreußen und in den ruſſiſchen Gou⸗ 
vernements Kowno, Suwalki und Wilna), das Lettiſche (in Kur⸗ 
land, Südlivland und im Gouvernement Witebsk) und das im 17. 
| Fahnder ausgeſtorbene Altpreußiſche. 

153. Zu dieſen europäiſchen Sprachen kommen ferner in Aſien 
| 1 25 Das Armeniſche, in Armenien und verſchiedenen Kolonien 
in Aſien und Europa (namentlich in Südrußland und in der Türkei) 
geſprochen. IX. Die iraniſchen Sprachen und X. Die indiſchen 
Sprachen. Zu den iraniſchen Sprachen gehörten im Altertume das 
Altperſ if che, bekannt aus den ſogenannten Keilinſchriften, die Aveſta⸗ 
ſprache im alten Baktrien (früher auch Zend genannt) und die Sprache 
der alten Skythen nördlich vom Schwarzen Meere. Heute umfaſſen ſie 
Neuperſiſch, Kurdiſch, Afghaniſch, Belutſchiſch, verſchiedene 
Dialekte im Pamir und das Oſſetiſche im Kaukaſus. Die indiſchen 
Sprachen ſind mit den iraniſchen beſonders nah verwandt, weshalb 
man auch oft für ſie alle den gemeinſamen Namen Indoiranif ch oder 
Ariſch verwendet. Sie ſind im nördlichen Teile Vorderindiens verbreitet. 
Das Altindiſche iſt in zwei Sprachformen überliefert, in der Veda⸗ 
ſprache und der etwas jüngeren Sanskritſprache. Die Vedahymnen 
reichen bis ins zweite Jahrtauſend v. Chr. hinauf, was in den erſten 
Zeiten der Sprachwiſſenſchaft zu der falſchen Auffaſſung beitrug, daß 
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das Allnndiſche nicht nur die Walde überlieferte indogermaniſche Sprach . 
ſtufe ſei, ſondern auch die eigentliche Urſprache. In Wirklichkeit aber iſt 
das Altindiſche wie die übrigen indogermaniſchen Sprachen eine beſondere 

Weiterentwicklung der gemeinſamen Urſprache und hat ſich namentlich be⸗ 
züglich des Vokalſyſtems beträchtlich davon entfernt; während z. B. alt⸗ 
griech. Epheron „ich trug“ die Vokale der Grundform *ebherom bewahrt 
hat, heißt es im Altindiſchen äbharam. Die Sanskritſprache hörte ſchon 
lange vor Chr. auf eine geſprochene Sprache zu ſein, hat ſich aber als 
prieſterliche Sprache bis heute behauptet. Jüngere Entwicklungen ſind 
die ſogenannten Prakritdialekte, wozu das Päli, die heilige Sprache der 
ſüdlichen Buddhiſten, gehört, und heute gibt es ſehr viele neuindiſche 
Sprachen wie Sindhi, Bengali, Pandſchabi und Hindoſtaniz; 
die letztere iſt die verbreitetſte und wird allgemein verſtanden. Eine 
neuindiſche Sprache iſt auch die Sprache der Zigeuner, die aus Nord⸗ 
indien ausgewandert ſind. (Andere Sprachen Indiens ſind nicht⸗ 
indogermaniſcher Herkunft, ſo die dravidiſchen Sprachen Dekans, die 
von der Sprache der Ureinwohner Indiens ſtammen.) 

154. Verſchiedene indogermaniſche Sprachen ſind früh ausgestorben, 
laſſen ſich aber als ſolche mittelſt überlieferter Inſchriften, Perſonen⸗ 
namen, Ortsnamen u. a. mit größerer oder geringerer Sicherheit er⸗ 
kennen. Indogermaniſch war ſo die Sprache der alten Thraker und 
die der Phrygier; beide ſcheinen dem Armeniſchen nahegeſtanden zu 
haben. Auch das Mazedoniſche war indogermaniſch. In anderen 
Fällen herrſcht noch Unſicherkeit. Aus der kleinaſiatiſchen Landſchaft 
Lykien ſtammen viele Grabſchriften, deren Sprache neuerdings ge⸗ 
deutet worden iſt und von einigen Forſchern als indogermaniſch an⸗ 
geſehen wird. Zweifelhafter iſt der indogermaniſche Charakter der 
ſogenannten Arzawabriefe aus dem 15. Jahrhundert v. Chr. Dagegen 
hat man vor einigen Jahren in Turkeſtan Denkmäler einer Sprache ent⸗ 
deckt, die ganz ſicher indogermaniſch iſt; man hat ſie Tochariſch oder 
beſſer Turfani genannt. i 

155. Überblickt man die große Menge von Völkerſchaften, die 
Indogermaniſch ſprechen oder geſprochen haben, vermag die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft nur das eine feſtzuſtellen, daß die Sprache überall, wie 
verſchieden ſie ſich auch geſtaltet, denſelben Urſprung hat, ſie kennt 
aber keine indogermaniſche Raſſe. Die Hunderte von Millionen, die 
heute indogermaniſche Sprachen ſprechen und deswegen oft indo⸗ 
germaniſche Völker“ genannt werden, müſſen ſehr verſchiedener Herkunft 
ſein und ſind tatſächlich auch anthropologiſch ſehr verſchieden. Es 
verhält ſich mit 1 10 wie mit IR ſogenannten romaniſchen 5 { 


feiner wird ernſtlich behaupten, 155 die heutigen Franzoſen, Epic 
Italiener, Rumänen uſw. alle Nachkommen der alten Römer find, 

deren Sprache fie indeſſen ſprechen. Auf der anderen Seite muß die 
indogermaniſche Urſprache ſelbſtverſtändlich einſt von einem Volke 
geſprochen worden ſein, ob aber dieſes Volk anthropologiſch einheitlich 
war, was nicht ausgemacht iſt, und in welchem Umfange Nachkommen 
davon heute unter den indogermaniſch ſprechenden Völkern leben, 
darüber kann die Sprachwiſſenſchaft ſich gar nicht äußern, ſondern 
muß die Beantwortung dieſer Frage der Anthropologie überlaſſen. 
Etwas anders verhält es ſich mit der Frage, wann und wo das an⸗ 
zunehmende Urvolk gelebt hat; wenn ſie auch nicht ohne die Hilfe 
anderer Wiſſenſchaften zu löſen iſt, ſo wird doch die Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft darüber ſehr bedeutſame Aufſchlüſſe geben können, vgl. unten 
8 177—178. 

156. Neben dem großen indogermaniſchen Sprachſtamme gibt es 
viele andere von denen zunächſt der finniſch⸗ ugrif che zu nennen iſt, 
weil er Sprachen umfaßt, die größtenteils in Europa geſprochen 
werden. Hierzu gehören Magyariſch und Finniſch, beide reich 
entwickelte Kulturſprachen, ferner das Lappiſche im nördlichen Teile 
der Skandinaviſchen Halbinſel, verſchiedene kleinere Dialekte in den 
Oſtſeeprovinzen (liviſch, eſtiſch, wotiſch, wepſiſch), die mit dem 
Finniſchen beſonders nahe verwandt ſind, ſodann das Mordwiniſche 
am unteren Laufe der Wolga, das Ti cheremiſſiſche weiter nach 
Norden, das Wotjakiſche und Syrjäniſche in Nordoſtrußland, 
das Wogulif che beiderſeits des Uralgebirges und das Oſtjakiſche 
in Sibirien am mittleren und unteren Laufe des Ob. Alle dieſe 
Sprachen haben genau wie die indogermaniſchen einſt eine Einheit 
gebildet, die finniſch⸗ugriſche Urſprache, deren Heimat in Oſtrußland 

zu ſuchen iſt; ſie haben denſelben grammatiſchen Bau, denſelben Wort⸗ 
ſchatz, was die elementaren Wörter betrifft, und es gibt regelmäßige 
Lautübergänge zwiſchen den einzelnen Sprachen. 
g 7. Die Eigenart dieſer Sprachen den indogermaniſchen gegen⸗ 
über mag durch folgende kurze Angaben beleuchtet werden. Es gibt 
im Finniſch⸗ugriſchen kein grammatiſches Geſchlecht, ſelbſt das natürliche 
Geſchlecht erhält keine Bezeichnung in Fällen wie magy. ö er“ und „ſie“, 
finn. van. Die Subftantive haben im Prinzip alle dieſelbe Flexion; 
die Mehrzahl wird immer mit derſelben Endung gebildet, und die 
Kaſusendungen der Mehrzahl ſind nicht von denjenigen der Einzahl 
verſchieden. Es gibt eine ganze Menge von Kaſus, im Finniſchen 15, 
im Magyariſchen 21, von denen jedoch die meiſten ſogenannte Prä⸗ 


Sprachſtämme 
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wie ſie unſere Sprachen kennen, entſprechen, nur in der umgekehrten 


Reihenfolge. Zum Beiſpiel heißt es im e von a ls 


„das Haus“, Pl. a hasak „die Häuſer“: 


a hasba in bas Haus a hasakba in die Häufer 
a hazban in dem Hauſe a hazakban in den Häuſern 
a hason auf dem Hauſe a häsakon. auf den Häuſern. 


In derselben Weiſe im Finniſchen von talo „der Hof“: 


taloon in den Hof talockin in die Höfe 
talossa in dem Hofe taloissa in den Höfen 
talosta aus dem Hofe taloista aus den Höfen. 


Endſilben dienen auch zum Yuzbrud des Befigverhältnifie, D von 


magy. hal, finn. kala „Fiſch': 


halam kalani mein u halunk Tala uuſet ich 


halad kalasi dein halatok kalanne euer 


hala  kalansa fein (ihr) Fiſch Falk  kalansa ihr Fi 6. 


Zu dieſen Formen werden weiter die Kaſusendungen gefügt, im 
Magyariſchen nach der Poſſeſſivendung, im 1 zwiſchen dee N 


und dem Stamm: 


halamban kalassani in meinem Fiſche 
halunkban kalassamme in unſerem Fiſche. 


Die Verbalflexion iſt reich entwickelt, der Unterſchied zwiſchen Sub⸗ | | 


ftantiven und Verben aber nicht immer deutlich. Im Magyariſchen 
heißt „ich ſehe“ Jatol, „ich ſehe es“ aber atom, „du ſiehſt es“ Latoc 


mit Endungen, die den Poſſeſſivendungen entſprechen. In den meiſten 5 
dieſer Sprachen herrſcht ferner die ſogenannte Vokalharmonie, wobei 


der Vokal der Stammſilbe für die Vokalfarbe der nächstfolgenden ö 


Silben maßgebend iſt; jo heißt es magy. zwar a hasban „im Haufe”, 
aber a vieben „im Waſſer“, von hat „ſechs“ wird hatvan „jehzig" 
gebildet, von oi „fünf“ aber ötven fünfzig; ebenſo im Finniſchen je 


sanovat „fie jagen, aber menevät „fie gehen“ 


158. Von anderen nichtindogermaniſchen Sprachen haben wir in 


Europa das Türkiſche als Glied eines großen Sprachſtammes, der 


bis nach Oſtaſien reicht, wo die Jakuten das öſtlichſte hierzugehörige 
Volk find. Andere türkiſche Völkerſchaften in After, der ursprünglichen 
Heimat dieſes Sprachſtammes, ſind: die Koibalen am oberen Laufe des 


Jeniſſei, die Kirgiſen und Baſchkiren am ſüdlichen Ural, die Turkmenen 2 
u. a. In Europa haben wir die e an der Wolga, die een 
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N fark vom Perſiſchen und Arabiſchen beeinflußt, die offizielle Sprache 
des Türkiſchen Reiches ift. Verſchwundene türkische Völker find die Hun⸗ 


nen, die Kumanen und in Oſtaſien die Uiguren, die ſchriftliche Denk⸗ 


N mäler aus dem 11. Jahrhundert hinterlaſſen haben. Eine noch ältere 
türkiſche Sprache wurde ans Tageslicht gebracht, als es 1893 dem 


däniſchen Sprachforſcher V. Thomſen gelang, die fogenannten Orkhonin⸗ 


ſchriften zu leſen, die aus den Jahren 731— 734 ſtammen und ſomit 


N die älteſte bekannte türkiſche Sprachform enthalten. Der Bau der tür⸗ 
kiſchen Sprachen erinnert in vielen Hinſichten an den der finniſch⸗ 


ugriſchen, ohne daß es ſich doch um eine direkte Verwandtſchaft handelt. 


Wie oben erwähnt, bewirkt ihr großer Konſervatismus, daß ihre in⸗ 


nere Verwandtſchaft ſehr deutlich hervortritt. 


18359. Der bekannteſte der in Europa durch kein zuſammenhängendes 5 
Gebiet vertretenen Sprachſtämme iſt das Semitiſche. Hierzu gehörte 
im Altertume das Babyloniſch⸗aſſyriſche (Oſtſemitiſch) und die 


weſtſemitiſchen Sprachen: Kananäiſch, Aramäiſch, Arabiſch und 
Athiopiſch. Das Babyloniſch⸗aſſyriſche reicht bis zum Jahr 3000 


v. Chr. hinauf und iſt aus den Keilinſchriften bekannt. Zum Kana⸗ 
näiſchen gehörte das Phöniziſche (mit dem Puniſchen, das noch 


im 4. Jahrhundert n. Chr. in Nordafrika geſprochen wurde) und das 
Hebräiſche, das um 200 v. Chr. ausſtarb, weil das Kananäiſche 


überhaupt vom Aramäiſchen verdrängt wurde. Dieſe Sprache, in ihrer 
öſtlichen Form Syriſch genannt, mußte wiederum ſpäter dem Ara: 
biſchen weichen; nur vereinzelte Reſte haben ſich im Antilibanon, in 

N Kurdiſtan und Meſopotamien erhalten. Das Arabiſche iſt alſo heute 
die einzige ſemitiſche Sprache von Bedeutung. Es wird in Arabien, 
Meſopotamien, Syrien, Agypten und Nordweſtafrika geſprochen, früher 


auch auf der Pyrenäiſchen Halbinſel, wo das Spaniſche und Portu⸗ 
gieſiſche vielfach Spuren arabiſcher Einwirkung tragen. Nicht wenige 


brientaliſche Sprachen find ferner vom Arabiſchen beeinflußt worden; 
Perſiſch, Türkiſch und Malaiiſch wimmeln von arabiſchen Wörtern Au 


1 werden mit dem arabiſchen Alphabet geſchrieben. 


1360. In Afrika gibt es noch mehrere Sprachſtämme, fo die hami⸗ 
| tif chen Sprachen. Die hierzugehörige altägyptiſche Sprache wurde 


von Alexander an vom Griechiſchen zurückgedrängt, hielt ſich aber in 


Oberägypten als Koptiſch (eine arabiſche Umgeſtaltung von „ägyp⸗ 


tiſch“), bis es im 16. Jahrhundert dem Arabiſchen weichen mußte; als 


kirchliche Sprache hat es ſich bis heute erhalten. Ferner gehören hier⸗ 


N. Ka bie libyſchen Sprachen, von cen bis an die Ufer des Sene⸗ 
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gal reichend, und einige Sprachen in Athiopien, von denen die Somali⸗ | 


ſprache über die Oſtſpitze Afrikas ſüdlich von Abeſſinien verbreitet 


iſt. Die hamitiſchen Sprachen ſtehen den ſemitiſchen ſehr nahe und ha⸗ 
ben allgemeiner Annahme nach urſprünglich eine Einheit mit dieſen 


gebildet. — Eine genaue Klaſſifizierung der übrigen afrikaniſchen Spra⸗ 
chen iſt noch nicht möglich. Die beſtgekannten ſind die ſogenannten 
Bantuf prachen, die über ganz Südafrika verbreitet ſind und nicht 


nur einen ſelbſtändigen Sprachſtamm bilden, ſondern auch einen ganz 


eigenartigen Sprachtypus aufweiſen. 

1. Ein ſehr großer Sprachſtamm iſt der malaiiſch⸗ polyne⸗ 
ſiſche, die Sprachen der meiſten Inſeln des Indiſchen und des Stillen 
Ozeans umfaſſend. Die Hauptſprache iſt Malaiiſch, das auf dem 
indiſchen Archipel allgemeine Verkehrsſprache iſt. Wie in den Bantu⸗ 
ſprachen gibt es in den malaiiſch⸗polyneſiſchen Sprachen ſo gut wie 
keine Flexion. Ein anderer großer Sprachſtamm iſt ferner der indo⸗ 
chineſiſche, wozu das Chineſiſche, das Siameſiſche, das Tibe⸗ 
tiſche und viele andere Sprachen gehören. Chineſiſch wird von etwa 
einem Drittel oder Viertel aller Bewohner der Erde geſprochen. Gram⸗ 


matiſche Flexion iſt in dieſer Sprache überhaupt nicht vorhanden; alle 


Wörter ſind unveränderlich einſilbig, und ihr Verhältnis im Satz geht 


aus der Wortſtellung hervor. Das Chineſiſche wird in mehreren ſtark 
voneinander abweichenden Dialekten geſprochen, hat aber eine kon⸗ 


ventionelle Schriftſprache, die von allen denjenigen, die überhaupt leſen 
können, verſtanden wird, da ſie nicht die Laute wiedergibt, ſondern 
für jeden Begriff ein Zeichen hat; vgl. die arabiſchen Ziffern, die in 


Europa überall verſtanden, aber ſehr verſchieden ausgeſprochen wer⸗ 


den. Weitere Sprachſtämme in Aſien ſind, außer den ſchon obener⸗ 
wähnten dra vidiſchen Sprachen, die mongoliſchen, wozu u. a. 
das Kalmückiſche gehört, die tünguſiſchen Sprachen und das 
Samojediſche. 


Schließlich zerfallen die Sprachen Amerikas und Auſtraliens in ver⸗ 


ſchiedene Sprachſtämme, die hier nicht aufgezählt werden können. (Vgl. 
Finck, Die Sprachſtämme des Erdkreiſes, AN uch Bd. 267.) 

162. Eine vollſtändige Klaſſifizierung aller Sprachen der Erde, deren 
Zahl man auf etwa 1000 — 1500 veranſchlägt, iſt noch nicht mög⸗ 
lich, weil ſehr viele von ihnen noch ungenügend bekannt und unter⸗ 
ſucht ſind. Einige von ihnen ſcheinen ziemlich iſoliert dazuſtehen, z. B. 


das Japaniſche, das jedoch von einigen Forſchern zu den mongoliſchen 


Sprachen gerechnet wird. Auf der heutigen Stufe der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft kann daher auch keine Antwort auf die Frage gegeben werden, 


1 ee a eee eee e 
N arenen N n * * x 
eee 17 N . 


Größere Ob Erden ü 103 


die ſch hier natürlich erhebt: ob etwa die verſchiedenen ©: Sprachſtämme, 
die ſich ausſondern laſſen, zu einer großen Einheit zuſammenzufaſſen 
ſind, oder mit anderen Worten, ob ſämtliche Sprachen des Erdkreiſes 
denſelben Urſprung haben. An ſich wäre das gar nicht unwahrſchein⸗ 
lich. Die großen Verſchiedenheiten, die unter ihnen beſtehen, ſind im 
letzten Grunde nur Grad⸗, nicht Weſensverſchiedenheiten. Der Nach⸗ 
weis müßte aber in der Weiſe geliefert werden, daß die Grundformen 
der einzelnen Sprachſtämme ſich als Ausläufer einer gemeinſamen Ur⸗ 
ſprache erwieſen, indem u. a. regelmäßige Lautübergänge von dem einen 
zu dem anderen aufgedeckt würden, und das iſt nicht möglich, denn 
die günſtigen Bedingungen für die Rekonſtruktion der Grundform, 
die bezüglich des Indogermaniſchen vorhanden ſind, fehlen auf den 
meiſten anderen Gebieten, wo wir nur die heutigen Sprachformen 
kennen. Der Verſuch, der vor einigen Jahren von dem italieniſchen 
Sprachforſcher Trombetti gemacht wurde, den gemeinſamen Urſprung 
aller Sprachen nachzuweiſen, muß als nicht gelungen angeſehen werden, 
und es bleibt fraglich, ob wir jemals ſo weit vordringen können. Wir 
müſſen uns deshalb mit etwas Geringerem, jedenfalls vorläufig, be⸗ 
gnügen, und es wird ſchon viel ſein, wenn es gelingt, eine nähere Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen den beſtgekannten Sprachſtämmen nachzuweiſen. 
163. Man hat vielfach angenommen, daß Tungufiſch, Mongoliſch, 
Türkiſch, Samojediſch und Finniſch⸗Ugriſch in eine große Sprach⸗ 
gruppe zu vereinigen ſeien, die man Ural⸗Altaiſch genannt hat. Von 
einer gewiſſen allgemeinen Ahnlichkeit im Sprachtypus abgeſehen, iſt 
indeſſen die Zuſammengehörigkeit all dieſer Sprachſtämme nicht bewieſen. 
Dagegen beſteht ohne Zweifel eine nahe Verwandtſchaft zwiſchen dem 
Samojediſchen und dem Finniſch⸗Ugriſchen, die man unter dem Namen 
„Uraliſche Sprachen“ zuſammenfaſſen kann. Auf der anderen Seite gibt 
es fo viele auffallende Übereinftimmungen zwiſchen Finniſch⸗ugriſch und 


Indogermaniſch, daß namhafte Forſcher in ſteigender Anzahl eine Ur⸗ 


verwandtſchaft der beiden Sprachſtämme annehmen. Ferner ſcheint das 
Indogermaniſche mit dem Semitiſchen im Zuſammenhang zu ſtehen, 
obwohl die diesbezüglichen Ergebniſſe der Forſchungen H. Möllers 
wohl noch nicht allgemein anerkannt find. Sind aber Semitiſch und 
Indogermaniſch verwandt, ſo gelangen wir auch zu einem Zuſammen⸗ 
hange zwiſchen dieſen und den hamitiſchen Sprachen, die, wie oben 
erwähnt, von den ſemitiſchen nicht zu trennen find. Die Richtigkeit 
der verſchiedenen Annahmen vorausgeſetzt, erhalten wir ſomit ein ziem⸗ 
lich großes Gebiet von zuſammengehörenden Sprachſtämmen, das Nord⸗ 
oſtafrika, 5 Nordaſien, Nordindien, Vorderaſien und Klein⸗ 
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aſien ren Als gemeinsame Bezeichnung dieſer Sprachen dat man 
den Namen „noſtratiſche“, d. h. mit den unſrigen verwandte, Sprachen 
vorgeſchlagen. Auch außerhalb dieſes Gebietes ſind größere Einheiten 
vorhanden. Neue Forſchungen haben gezeigt, daß der malaiiſch⸗ poly⸗ 
neſiſche Sprachſtamm mit verſchiedenen anderen Sprachen wie die kher⸗ 15 5 . 


wariſchen Sprachen in Vorderindien und das Annamitiſche i in Hin⸗ 


lerindien in ein große „anſtriſche“ Spracheinheit zu vereinigen iſt. 
164. Neben der genealogiſchen Klaſſifizierung der Sprachen hat | 
man auch verſucht, fie nach ihrem verſchiedenen Bau einzuteilen und 
i gewiſſe ( Sprachtypen aufzuftellen, es iſt aber ſofort erſichtlich, daß 
eine ſolche Einteilung mit der genealogiſchen nichts zu ſchaffen haben 
kann. Einige Sprachſtämme ſind zwar noch in ihren heutigen Verzwei⸗ 
gungen ſo gleichartig, daß man von einem beſtimmten Typus zu re⸗ 
den vermag, ſo die türkiſchen Sprachen, die Bantuſprachen und andere, 
oft aber findet ſich derſelbe Typus auch anderswo; die allgemeine 
Struktur der türkiſchen Sprachen erinnert, wie ſchon geſagt, an die 
der finniſch⸗ugriſchen und anderer Sprachen, und endlich ſind die tat⸗ 1 
ſächlich aus einer Quelle fließenden indogermaniſchen Sprachen in 
ihren heutigen Geſtalten ſo verſchieden, daß von einem gemeinſamen a“ 
Typus nicht die Rede fein kann. Nur wenn wir uns an die älteften 
indogermaniſchen Sprachen halten, ſtellen ſich gewiſſe charakteriſtiſche 6 
Züge heraus, und zwar 1. Ein wohl durchgeführter Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Verben und Nomina, wobei z. B. der Zahlbegriff in den beiden 


Wortgattungen in ganz verſchiedener Weiſe zum Ausdruck kommt. 2. Die 
Verteilung der Nomina in drei verſchiedene grammatiſche Geſchlechter und 


die Übereinſtimmung der Adjektive mit den Subſtantiven in Geſchlecht, 
Zahl und Kaſus. 3. Ein verwickeltes Flexionsſyſtem, wobei u. a. Mehr: 
zahls⸗ und Kaſusendungen nicht auseinander gehalten werden. Die 


oben $ 157 mitgeteilten Züge des magyariſchen Sprachbaus zeigen, N 

wie die finniſch⸗ugriſchen Sprachen i in dieſem Punkte ganz anders ein 
| gerichtet ſind; während z. B. in einer lateiniſchen Form wie lat. do. 
minos, von dominus „Herr“, die Endung os gleichzeitig die Mehr 


zahl und den Akkuſativ angibt, heißt es im Magyariſchen ürakat von 
ur „Herr“, wobei aß die Mehrzahl, -at den Akkuſativ bezeichnet. 
1865. Es iſt auch nicht leicht, einen beſtimmten Sprachtypus ſcharf 1 
8 da viele Spracheigentümlichkeiten in den verſchiedenſten 
Sprachen wiederkehren. Perſonalſuffixe wie die oben 8157 erwähnten 


finniſch⸗ugriſchen ſind weit verbreitet und kommen innerhalb des Indo⸗ 
germaniſchen in der neuperſiſchen Sprache vor; Übereinſtimmung zwi⸗ 


15 ſchen den e der Einzahl und denienigen der De 


det ſich im menschen Diet in vielen Pen Spra- 


chen uſw. Wenn aber die verſchiedenſten Sprachen dieſelben Eigentüm⸗ 
lichkeiten entwickeln können, iſt es klar, daß man auf eine Einteilung 
dem Sprachbau nach keinen beſonderen Wert legen kann. Man teilte 
früher ſämtliche Sprachen in drei Hauptgattungen: 1. Iſolierende 
Sprachen wie das Chineſiſche, wo jede Flexion fehlt, 2. Agglutinie⸗ 
rende Sprachen, wie z. B. die ſinniſch⸗ugriſchen, wo Stamm und En⸗ 
dungen noch deutlich geſchieden ſind, ſo daß die letzteren gleichſam an 
den Stamm angeleimt (agglutiniert) erſcheinen, und 3. Flektierende 
Sprachen wie das Indogermaniſche, wo Stamm und Endungen meiſtens 
nicht zu ſcheiden ſind. Dabei nahm man eine hiſtoriſche Entwicklung 
an, ſo daß die flektierenden Sprachen die höchſte Vollkommenheit des 
ſßprachlichen Ausdrucks vertreten ſollten, während das Chinefifche eine 
primitive Sprechweiſe darſtelle Es hat ſich indeſſen dieſe Auffaſſung 


als ganz grundlos erwieſen, und die ganze Einteilung iſt gar zu 


grob und oberflächlich, weil zu viele ungleichartige Dinge dabei zu⸗ 


r e 


/ er Te 


ſammengeworfen werden. Will man unterſuchen, in wie vielen Wei⸗ 


ſen der menſchliche Gedanke hauptſächlich zum Ausdruck kommt, und 


das hat ſelbſtverſtändlich ein großes pſychologiſches Intereſſe, ſo muß 


man in ganz anderer Weiſe verfahren, wie F. N. Finck einen ſehr 
beachtenswerten Verſuch gemacht hat, die Sprachen in acht verſchiedene 
6 8 e (Die f „ des Sprachbaus, UNE 
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5. Sprachwiſfenſchaft und Geſchimte. 
| 166. Im vorhergehenden ſind zunächſt ſolche Ergebniſſe der Sprach⸗ 


0 wiſſenſchaft erörtert worden, die die Sprache ſelbſt betreffen. Wie ſchon 


in der Einleitung hervorgehoben, gehört es aber auch zu ihren Auf⸗ 
gaben die in der Sprache enthaltenen zahlreichen Zeugniſſe über den 
Entwicklungsgang und die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes aufzu⸗ 
decken, wobei die Sprachwiſſenſchaft ſich mit anderen Wiſſenſchaften 


berührt. Viele ſprachliche Erſcheinungen ſind nur erklärlich, wenn ſie 


im Lichte der Ergebniſſe geſehen werden, die auf anderen Forſchungs⸗ 


gebieten gewonnen ſind, wie z. B. oben (8 69) an dem Wort „Tiſch“ 
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gezeigt worden iſt. Umgekehrt können aber die ſprachlichen Zeugniſſe 
in vielen Fällen teils die Ergebniſſe anderer Wiſſenſchaften beſtätigen 
oder vertiefen, teils auf vorgeſchichtliche Zuſtände Licht werfen, die 
ſonſt im Dunkel verhüllt bleiben würden. Es ſoll daher hier zum 
Schluß eine ganz kurze Überſicht über die wichtigſten hierhergehörigen 
Fragen gegeben werden. 


* 
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167. Zuerſt iſt Die Lehnwörterkunde zu nennen. Es ift ſchon erwähnt 
worden, wie die genaue Erforſchung der Sprachen es ermöglicht hat, 
die eingeführten Wörter von den einheimiſchen auszuſcheiden, und auch 
(in § 106) angedeutet worden, wie die Lehnwörter die verſchiedenen 
Kulturſtrömungen abſpiegeln. Das gilt nicht nur von der Herüber⸗ 
nahme techniſcher Wörter, die uns zeigen, was ein Volk von einem 
anderen gelernt hat, ſondern auch von den übrigen Lehnwörtern; der 
Einfluß der franzöſiſchen Kultur in Europa würde ſchon daraus er⸗ 


ſichtlich ſein, daß viele Sprachen dieſelben nichttechniſchen franzöſiſchen 


Wörter aufgenommen haben. Es würde indeſſen hier zu weit führen, 
ſolche Kulturſtrömungen ausführlich ſprachlich beleuchten zu wollen; die 
folgenden Angaben über die lateiniſchen Lehnwörter im Germaniſchen 
werden aber eine Vorſtellung davon geben können, was aus dee 
Unterſuchungen für die Kulturgeſchichte zu gewinnen iſt. 

Wir wiſſen aus Cäſar und Tacitus, daß römiſche Kaufleute die 


Germanen beſuchten, und zahlreiche Funde von Altertümern beſtäti⸗ 


gen uns, daß viele römiſche Kulturprodukte in der Kaiſerzeit zu den 
Germanen gelangten. Mit Funden von römiſchen Spiegeln und Mün⸗ 
zen ſtimmt es vollkommen überein, daß die Wörter Spiegel und 
Münze lateiniſch find (speculum; moneta), und eben das Wort kau⸗ 
fen iſt ein direktes Zeugnis vom Treiben der römischen Kaufleute. 
Dieſes Wort iſt eine Ableitung von lat. caupo „Landhändler“, deſſen 
ältere Bedeutung „Schenkwirt“ iſt. In Verbindung hiermit ſteht, daß 
eine der früheſten Entlehnungen offenbar das Wort Wein iſt, aus 
lat. vinum. Ein weiteres Handelswort iſt Pfund, engl. pound, dän. 
pund, aus lat. pondo „Gewicht“. Die Bekanntſchaft mit der römiſchen 
Wegebaukunſt, die ſo viele augenfällige Denkmäler hinterlaſſen hat, 
erhellt aus dem Worte Straße, engl. street, dän. sirede, aus lat. 


straia (via); hierzu gehört auch Meile, engl. milk, dän. mil, aus lat. 


millia, eigtl. „tauſend (Schritte) Eine gänzliche Umwälzung in der 


Bautechnik bezeugen Wörter wie Mauer, altengl. mur, dän. mur, aus 


lat. murus; Kalk, altengl. cealc, dan kalk, aus lat. calx; Ziegel, 
altengl. 726 dän. 720, aas lat. tegula; Keller, dän. Felder, aus lat. 
cellarium. Sehr anſehnlich iſt die Zahl ſolcher Wörter, die Kultur⸗ 
pflanzen bezeichnen, wie z. B. Kohl, engl. cole, dän. kaal, aus lat. 


caulis; Pfeffer, engl. pepper, dän. peber, aus lat. piper; Kümmel, 1 


altengl. men, dän. kommen, aus lat. cuminum; Minze, engl. mint, 


dän. mynte, aus lat. mentha; Senf, altengl. senep, dän. sennop, aus 


lat. sinapis; Kirſche, altengl. cirs, dän. kirseber, aus lat. ceresen 1 
(cerasea); Birne, engl. pear, dän. ꝓœre, aus lat. pirum; Pflaume, 
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engl. plum, dän. blomme, aus lat. prumum; Pfirſich, altengl. persoc, 
aus lat. persica. Von eingeführten Verbeſſerungen i in der Zubereitung 
der Speiſen zeugen endlich Wörter wie Koch, engl. cook, dän. ox, aus 
lat. cocus (coguus), Küche, engl. kitchen, dän. kekken, aus lat. coeina 
 (coquina); kochen, dän. koge, aus lat. ooguere; Reif el, altengl. cietel, 
dan. edel. aus lat. catillauis; Mühle, engl. mill, dän. molle, aus lat. molina. 
168. Eine ganze Menge von Wörtern find in dieſer Weiſe in den 
erſten Jahrhunderten n. Chr. dem Lateiniſchen entlehnt worden. Ihre 
Geſtalt läßt ſie deutlich von denjenigen Wörtern ſcheiden, die ſpäter 

mit dem Chriſtentum aufgenommen wurden. Wörter wie Prieſter, 

Propſt, predigen müſſen nach der ſogenannten hochdeutſchen Laut⸗ 
verſchiebung (im 8. Jahrhundert abgeſchloſſen) in die Sprache hineinge⸗ 

kommen ſein, denn ſonſt würden fie mit pf ſtatt » anlauten; ebenfalls 

muß Tinte aus lat. tincta eine ſpätere Entlehnung ſein als „Ziegel“ aus 
tegula, weil das t unverſehrt erhalten iſt. Dieſe Wörter und andere 
wie Mönch, Kloſter, Meſſe, Almoſen, Kreuz uſw. zeigen alſo, 
daß das Chriſtentum und die damit folgende Kloſterkultur von der 
römiſchen Kirche unter den Germanen verbreitet worden find. Es 
gibt indeſſen einzelne Wörter, die in eine andere Richtung deuten. 
Das Wort Kirche, engl. church, dän. kirke, läßt ſich ſchwerlich vom 
griechiſchen Worte kyrikon trennen, das im 4. Jahrhundert im Ge⸗ 
brauch war und auch bei den meiſten ſlawiſchen Völkern Eingang 
gefunden hat. Es muß dann durch die Goten der Donauländer zu 
den weſtlicheren Germanen gelangt ſein, obwohl im Gotiſchen das 

Wort nicht überliefert iſt; wir wiſſen, daß die Goten den ſogenannten 

Arianismus annahmen, und daß dieſer ſich von ihnen unter den 

Germanen verbreitete. Dasſelbe lehren auch andere griechiſche Wörter, 

die kaum durch das Lateiniſche ins Germaniſche gekommen ſein können, 
jo Pfaffe, ahd. pfaßfo „Geiſtlicher“ aus griech. papds, das auch in 

dem ſlawiſchen Worte pope vorliegt, und ſüddeutſch Gayriſch) Pfinz- 
tag „Donnerstag“ aus griech. pempte „fünfter Tag“. 

IJn ähnlicher Weiſe find zwar die meiſten kirchlichen Wörter des 
Rumäniſchen ſlawiſch⸗byzantiſcher Herkunft, daß aber die Vorfahren 
der Rumänen, bevor die Verbindungen mit dem Weſten abgebrochen und 
ihre Kultur ſlawiſch wurde, mit der römiſchen Kirche Bekanntſchaft ge⸗ 
macht hatten, zeigt z. B. das Wort bisericä „Kirche“ aus lat. basilica. 

169. Was die römiſche Welt für die Germanen war, wurden dieſe 
wiederum für ihre öſtlichen Nachbarn, die ſlawiſchen und finniſchen 
Völkerſchaften. Nicht wenige altgermaniſche Entlehnungen aus dem 

Lateiniſchen haben ſich weiter verbreitet, ſowohl in alter als in neuerer 


| Zeit. ah in das Slawische Abe it kupii Musen das in alle 


flawiſchen Sprachen vorhanden ift, ebenſo otun „Keſſel“ und andere; 
auch im Finniſchen erweiſen ſich kauppa „Kauf, Handel“ und kattila 
„Keſſel“ als ſehr alte Entlehnungen, ebenſo z. B. punta „Pfund“, 
fkupari „Kupfer“, während tz „Ziegel“, pilari „Pfeiler (lat. pila- 
rium), paalı „Pfahl“ (lat. palus), pibi „Pech“ (lat. pix) und viele 
andere jünger ſind. Dieſe Völker haben aber nicht nur lateiniſche 
Wörter von den Germanen übernommen, ſondern natürlich auch viele 
germaniſche. Die ſprachgeſchichtliche Bedeutung der alten germaniſchen 


Lehnwörter im Finniſchen ift oben (8 143) erwähnt worden; ; fie haben 


aber auch einen großen kulturgeſchichtlichen Wert. Wenn wir ſehen, 
daß die Vorfahren der Finnen in ausgiebigſter Weiſe germaniſche 
Wörter entlehnt haben, die Staats⸗ und Rechtsweſen, Waffen und 
Geräte, Kleidung und Wohnungseinrichtungen, Ackerbau, Metalle uſw. 


betreffen, iſt es erlaubt, zu folgern, daß ſie auch auf dieſen Gebieten 
viel von den Germanen gelernt haben. Etwas früher ſind die Finnen 
mit den baltiſchen (litauiſch⸗lettiſchen) Völkern in Berührung gekommen 


und haben auch von dieſen viele Wörter herübergenommen; während 
aber die germaniſchen Lehnwörter auf das Finniſche beſchränkt find, 
finden ſich die baltiſchen zugleich in den verwandten Sprachen Mord⸗ 
winiſch und Tſcheremiſſiſch. Die Art der Verbreitung dieſer alten 
Entlehnungen erlaubt die Folgerung, daß die Finnen urſprünglich ſüd⸗ 
licher und öſtlicher als heute gewohnt haben, worauf auch der Umſtand 
hindeutet, daß das Wort tammi „Eiche im finniſchen Nationalepos 
Kalevala eine wichtige Rolle ſpielt; die Eiche wächſt aber nicht in 
Finnland. Es gibt nun ferner nicht nur im Finniſchen, ſondern in 
allen finniſch⸗ugriſchen Sprachen eine Anzahl von Wörtern, die von 
einer ganz anderen Seite, nämlich von den iraniſchen Sprachen her⸗ 
rühren; ſolche wurden, wie oben erwähnt, in alter Zeit nördlich des 
Schwarzen Meeres geſprochen. Sämtliche finniſch⸗ugriſche Sprachen 
müſſen daher einſt mehr geſammelt geweſen ſein, d. h. ihre Urheimat 
iſt in Oſtrußland zu ſuchen. Die magyariſche Sprache endlich ent⸗ 


4 


hält Lehnwörter, die zeigen, daß die Magyaren, bevor fie aus dieſen 


Gegenden nach Ungarn gelangten, in Südrußland mit türkiſch⸗ ee 


riſchen Stämmen in Berührung geweſen find. 


170. Wie man ſieht, geben uns die Lehnwörter hier Auſtlärungen 
über vorgeſchichtliche Zuſtände und Ereigniſſe, von denen wir ſonſt 
keine Kenntnis haben würden. In gewiſſen Fällen können ſie auch 
für die hiſtoriſche Zeit einen ähnlichen Dienſt leiſten, ſo in bezug auf 
die Wanderungen des 5 Die Führer einer großen W 


BR ede 5% do 
5 die 1 1 8 des 15. Jahrhunderts in Weſteuropa Auſſehen erregte, 
gaben vor, daß ſie Agypter ſeien (vgl. den engliſchen Namen Gipsy? 
und ſpan. getan); es gibt indeſſen gar nichts in der Zigeunerſprache, 
das dies beſtätigen könnte, vielmehr zeigen perſiſche und armeniſche 
Wörter, daß ſie über Vorderasien nach Europa gekommen ſein müſſen, 
und damit ſtimmt überein, daß ihre Sprache ſich als ein indiſcher 
Dialekt erwieſen hat. Die europäiſchen Zigeuner müſſen dann län⸗ 
gere Zeit hindurch auf griechiſchem Sprachgebiet verweilt haben, denn 
in allen Zigeunerſprachen Europas gibt es neugriechiſche Lehnwörter. 
Wenn wir ferner ſehen, daß die in Nordrußland lebenden Zigeuner 
außer griechiſchen Wörtern auch bulgariſche, rumäniſche, magyariſche 
und polniſche Wörter in ihrer Sprache haben, während die ſüdlicher 
lebenden keine magyariſchen und polniſchen Beſtandteile aufweiſen, 
ſo iſt es klar, daß ſie auf verſchiedenen Wegen nach Rußland gekommen 
ſind, denn bei ihrer niedrigen Kulturſtufe ſind literariſche Entlehnungen 
ausgeſchloſſen. In dieſer Weiſe kann man die . der übrigen 
Zigeuner recht genau beſtimmen. | 
171. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die einzelnen Sprachen 
Wörter enthalten, die von längſt verſchollenen Sprachen ſtammen. Wenn 
es bisher nicht gelungen iſt, mehr als etwa die Hälfte des Wortſchatzes 
der indogermaniſchen Sprachen etymologiſch ſicher aufzuklären, liegt es 
nicht nur daran, daß die Sprachwiſſenſchaft noch vollkommener werden 
kann, ſondern auch daran, daß viele Wörter dieſer Sprachen über⸗ 
haupt nicht indogermaniſch ſind. Die Indogermanen müſſen während 
ihrer allmählichen Ausbreitung mit verſchiedenen Völkerſchaften in 
Berührung gekommen ſein, die ſie teils verdrängt, teils in ſich auf⸗ 
genommen haben. Es fragt ſich nun, ob es möglich ſein wird, ſolche 
Wörter nachzuweiſen. Es liegt in der Natur der Sache, daß dies 
meiſtens nicht zutrifft, es kann jedoch Fälle geben, wo wenigſtens eine 
gewiſſe Wahrſcheinlichkeit zu erreichen iſt. Das Wort Wein, das vom 
Lateiniſchen ins Keltiſche, Germaniſche, Slawiſche und Finniſche ge⸗ 
wandert iſt, wird gewöhnlich als ein A Lehnwort im Latei⸗ 
niſchen aufgefaßt Im Griechiſchen ſteht das Wort (oinos, aus älterem 
woinos) indeſſen ganz iſoliert da, und man hat daher vermutet, daß 
es in beiden Sprachen von einem vorgeſchichtlichen, mittelländiſchen 
Volk ſtammt wie auch einige ſonſt dunkle Wörter, die ſich auf den Wein⸗ 
bau beziehen. Dieſer müßte alſo hier älter als die Indogermanen ſein. 
172. Ein weiteres wichtiges Hilfsmittel für die hiſtoriſche Forſchung 
il das Studium der Ortsnamen. Die Erfahrung zeigt, daß ſolche ſich 
trotz ſprachlicher und poutiſcher Umwälzungen Jahrhunderte hindurch 
5 Auch 472: Enabtelb- „Jenſen, Sprachwiſſenſchaft 2. Aufl. 8 
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erhalten können, und wo eine Sprache über ein Gebiet verbreitet it 
in dem einſt andere Sprachen geſprochen wurden, haben wir daher oft 
in den Ortsnamen ein wertvolles Mittel zur Beſtimmung der früheren 


ſprachlichen und ethnographiſchen Verhältniſſe. Ortsnamen zeigen z. B. 


mit aller Deutlichkeit, daß die däniſche Sprache einſt bis an die Eider 


reichte, und zahlreiche ſlawiſche Namen in Norddeutſchland zeugen von 
der früheren ſlawiſchen Beſiedelung des Landes; flawiſch find z. B. 
Dresden, Leipzig, Berlin, Schwerin, Roſtock, Strelit uſw; Lauenburg 
iſt eigtl. „der Elbwald“ (aus Laba „die Elbe“ und dor „Wald“). 


Mecklenburg iſt Überfegung von Wiligrad „große Stadt“, Pom⸗ 
mern geht auf jlaw. po more „am Meer“ zurück, wie Fehmern auf 


v more „im Meere“. Noch bis gegen den Schluß des 18. Jahrhunderts 


lebte in Hannover eine ſlawiſche Bevölkerung, die ſogenannten Polaben, 


d. h. „an der Elbe wohnende“. Auch in den Donauländern waren die 
Slawen einſt weiter verbreitet als heute. Weit [peft] iſt von Haus aus 
eine ſlawiſche Stadt (vgl. bulg. pest Ofen“), und viele andere Orts⸗ 
namen zeigen, daß Ungarn und Rumänien früher von Slawen bewohnt 
waren. In Frankreich reichen die bretoniſchen Ortsnamen weiter nach 
Oſten als die heutige Grenze zwiſchen Bretoniſch und Franzöſiſch und ers 
zählen uns, wie die keltiſche Sprache hier wie anderswo allmählich zurück⸗ 


gedrängt worden iſt. Die ehemalige weite Verbreitung der Kelten in 
Europa erhellt aus urſprünglichen keltiſchen Fluß⸗ und Ortsnamen 


wie Rhein, Donau, Main, Neckar, Wien, Milano, Bologna; Namen 


auf -dunum „Burg“ find nicht nur in England und Frankreich zu treffen, 


wo natürlich ſehr viele Ortsnamen keltiſcher Herkunft ſind, ſondern 


auch in Bayern, Schleſien, Mähren, Kroatien, Serbien und Rumänien. 
Lateiniſche Ortsnamen in Süd⸗Bayern und Nord⸗Tyrol beweiſen, daß 


dieſe Gegenden wenigſtens teilweiſe romaniſiert geweſen ſind. Je weiter 


wir in der Zeit hinaufrücken und je ſpärlicher die geſchichtlichen Quellen 
fließen, deſto bedeutſamer werden ſelbſtverſtändlich derartige ſprach⸗ 


liche Zeugniſſe. Altgriechiſche Ortsnamen auf tos wie Korinthos, 
Erymanthos oder auf -ssos, -tos wie Knossos, Parnassos, Hymettos, 


Lykabettos find weder aus dem Griechiſchen noch überhaupt aus dem 


Indogermaniſchen erklärbar; ſie finden ſich auch in großer Zahl in 
Kleinaſien und deuten darauf hin, daß die nichtindogermaniſchen Völker⸗ 
ſchaften Kleinaſiens vor der Einwanderung der Griechen auch über 


den ſüdlichen Teil der Balkanhalbinſel verbreitet waren. 
In gewiſſen Fällen kann man mit Hilfe der Ortsnamen noch weiter 


kommen als zum bloßen Konſtatieren der frühern Anweſenheit einer 


anderen Bevölkerung. Die normanniſchen Ortsnamen in England beigen 2 
/ 10 
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uns nicht nur die Ausbreitung der normanniſchen Beſiedelung, 1 


aus ihren verſchiedenen Geſtalten kann man manchmal auch recht genau 


entſcheiden, ob die Gründungen urſprünglich norwegiſch oder däniſch 


(ſchwediſch) ſind. 
173. Wie die Erklärung der Ortsnamen für die Entſcheidung ſtrit⸗ 


tiger Fragen ausſchlaggebend werden kann, mag an dem folgenden 


Beiſpiel gezeigt werden, Die altruſſiſche Chronik, die dem Kiewer Mönch 


Neeſtor zugeſchrieben wird, berichtet, daß die ſlawiſchen Stämme einſt 


zwieträchtig waren, weshalb fie den „varägiſchen“ Stamm „Rus“ her: 
beiriefen, damit er über ſie herrſchen ſolle. Die „Rus“ kamen, ließen 
ſich unter den Slawen nieder und bekamen die Herrſchaft über ſie. Da 
nun „Varäger“ eine alte Bezeichnung der Skandinavier iſt, läuft alſo 
der Bericht darauf hinaus, daß das ruſſiſche Reich von Skandinaviern 


gegründet worden ſei; die nordiſchen „Rus“ wurden nämlich nach und 


nach ſlawiſiert. Das hat man aber von ruſſiſcher Seite beftreiten wollen, 
und es entbrannte ſeinerzeit ein heftiger Streit zwiſchen den ſoge⸗ 
nannten „Normanniſten“ und „Anti⸗Normanniſten“. Es iſt indeſſen 


ganz zweifellos, daß der Bericht Neſtors richtig iſt, denn die Sprach⸗ 


forſchung hat an der Hand gewiſſer Ortsnamen den Nachweis liefern 


; können, daß die „Rus“ eine ſkandinaviſche Sprache redeten. Der by⸗ 
zantiniſche Geſchichtsſchreiber Kaiſer Konſtantinos Porphyrogennetos 


hat ausführlich geſchildert, wie die „Rus“, um nach Konſtantinopel zu 
kommen, den Dujepr hinab fuhren und dabei verſchiedene Waſſerfälle 
oder Stromſchnellen zu paſſieren hatten, deren Namen er ſowohl in 


0 yruſſiſcher“ als in flawiſcher Sprache anführt. Die Wiedergabe dieſer 


Namen in dem griechiſchen Text iſt nicht immer genau, jedoch hin⸗ 


länglich deutlich, um die als „ruſſiſch“ bezeichneten als rein nordiſche 


erkennen zu laſſen. Ein Waſſerfall heißt z. B. auf „ruſſiſch“ UWworsi, 


auf flawiſch Ostrovuniprach; das letztere Wort iſt ſofort klar: es be⸗ 


deutet „Inſelwaſſerfall“; nun heißt aber „Inſel“ im Altnordiſchen 


I holmr, „Waſſerfall“ fors, und es kann nicht zweifelhaft fein, daß UWworsi 


aus altn. holmfors entſtellt iſt. In derſelben Weiſe verhält es ſich mit 


den übrigen (ſechs) Namen, die Konſtantinos mitteilt. Wenn aber die 
„Rus“ dieſen Waſſerfällen nordiſche Namen gegeben haben, müſſen 
ſie ſelbſtverſtändlich Skandinavier geweſen fein. Hierzu kommt ferner, 


daß nicht wenige „ruſſiſche Perſonennamen in den Chroniken über⸗ 


liefert ſind, und ſie erweiſen ſich ebenfalls als rein nordiſch, ja viele 
von ihnen laſſen ſich genauer als altſchwediſche beſtimmen, womit es 


N auf das beſte im Einklang ſteht, daß das Wort „Rus“ mit dem fin⸗ 


| 


niſchen Namen Schwedens, Ruotsi, zuſammenhängt. 
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174. Jacht w weniger h Ind Me Satire, die ſich aus gen 
1 2 1 ziehen laſſen, die nicht von fremden Völkerſchaften her⸗ 
rühren. Erſtens kann man in vielen Fällen rein unmittelbar aus ihren 
Bedeutungen Aufſchlüſſe über frühere Zuſtände holen. Wenn ſie z. B. die 
Bodengeſtalt u. ä. angeben wie Zermatt (— „zu der Matt‘), Seligen⸗ 

ſtadt (aus ahd. salaha „Salweide“), frz. Fougeraie (aus fougere 
„Farnkraut“), uſw., können die V Verhältniſſe ſich ſpäter geändert haben; 
wir finden z. B. nicht immer mehr einen ſumpfigen Boden, wo Orts⸗ 
namen auf moos oder bruch einen ſolchen angeben. Namen auf reut, 

rode oder -geschwenda zeigen, daß hier einſt Waldſtrecken ausgerodel 5 
oder abgeſchwendet worden find. Straßennamen wie Büttnergaſſ ſe, 1 
Hafnergaſſe, Drehergaſſe uſw. zeugen von einer Zeit, wo die ein⸗ 
zelnen Handwerke in beſonderen Straßen su Haufe waren; in einigen h 
dänischen Städten findet man „Stallgaſſen“ „Hürdegaſſen“ u. a die 
auf eine Zeit zurückgehen, wo die Städter noch Viehzucht trieben, uſw. Be 
In einigen Fällen werden derartige Ortsnamen nur in ihrer älteren 
Geſtalt verſtändlich, z. B. Detmold aus Thietmella Berſammlungs⸗ ' 
ſtätte des Volkes (aus ahd. ot „Volk“, mahal „Rede und „Ort 
der Rede“). Sodann kann man verſchiedene Schichten und Bildungs⸗ 
typen von Ortsnamen nachweiſen, nach denen frühere Siebelungsver⸗ 
hältniſſe ſich beſtimmen laſſen. Man hat z. B. vermutet, daß die Orts⸗ 
namen auf ⸗büttel, die in Nordweſtdeutſchland verbreitet ſind, auf 
die Frieſen zurückzuführen find, daß die auf «leben auf Siedelungen 
der Angeln beruhen, uſw. Vieles bleibt indeſſen vorläufig unſicher. 
Die Verwertung des ſprachlichen Materials, das die Ortsnamen ent⸗ 
halten, muß zunächſt der Geſ ſchichtsforſchung und ihren Hilfswiſſen⸗ | 
ſchaften zufallen. Die Aufgabe der Sprachforſchung ift es, die Orts: 
namen zu deuten und ein zuverläffiges Material zu liefern, denn hier 
wie anderswo können die Formen manchmal täuſchen. Man ſollte von 
vornherein glauben, daß es ſich um denſelben Namen handelt, wenn 
mehrere franzöſiſche Städte Chälons oder Chalon heißen, es zeigt 
ſich aber, daß Chälons⸗ſur⸗Marne auf den alten Volksnamen Catu⸗ \ 
vellauni zurückgeht, während andere alten Formen wie Caladunum, 
Cabillonum u. a. entſprechen. Die vielen Ortsnamen auf -inge, die 
in Südoſtfrankreich anzutreffen ſind, hat man mit den im Oberdeutſchen 
beſonders häufigen Namen auf ingen verbinden wollen; genauere 
Unterſuchungen haben aber feſtgeſtellt, daß die franzöſiſche Endung la⸗ 
teiniſcher Herkunft iſt und ſomit nichts mit der deutſchen zu ſchaffen Hat. 
175. Nicht nur durch einzelne Wörter, ſondern auch durch die N 
ganze Einrichtung ber 1 erhalten wir ergebe Kenntnis 2 
I 
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von Be Vorzeit. Wie man oft einem Menſchen anhören kann, aus 
5 welcher Gegend er ſtammt, und ein Dialektkenner ſogar nach ganz 
wenigen Worten ſeine Heimat genau zu beſtimmen vermag, ſo kann 
die Sprachwiſſenſchaft nicht ſelten, wenn ſie auf die Sprache einer 
Bevölkerung lauſcht, mit Beſtimmtheit erklären, daß ihr heutiger Auf⸗ 
enthalt nicht der urſprüngliche iſt, auch wo die Geſchichte von keiner 
Auswanderung oder Koloniſation weiß. Es iſt ſchon längſt feſtgeſtellt, 
daß die Zigeuner von dem nordweſtlichen Teile Vorderindiens aus⸗ 
gewandert ſind, denn die Grundbeſtandteile ihrer Sprache ſind rein 
indiſch. Wenn heute über weite Strecken Siebenbürgens inmitten von 
Rumänen und Magyaren deutſch geſprochen wird, kann man natür⸗ 
lich ohne beſondere ſprachliche Einſicht die Schlußfolgerung ziehen, 
daß dieſe deutſchredende Bevölkerung hier eingewandert ſein muß. 
Aus welcher Gegend Deutſchlands aber ihre Vorfahren ſtammten, da⸗ 
von haben wir keine zuverläſſige Nachricht, und es würde unaufge⸗ 
klärt bleiben, wenn die ſogenannte ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Sprache 
1 nicht ſelbſt davon zeugte. Ihre Eigentümlichkeiten paſſen nämlich in 
ein beſtimmtes Gebiet hinein, in das Mittelfränkiſche am Rhein und 
an der Moſel. Solche Fälle find überhaupt nicht ſelten, der eigentüm⸗ 
5 lichſte iſt wohl aber der folgende. In den Pyrenäen, im Oſſautale, 
lebt eine Bevölkerung, die im Frühling ihre Herden weit nach Nor⸗ 
den auf einige Weiden nördlich der Stadt Pau treibt; von alters her 
behaupteten die Leute, ſich auf eine uralte Tradition ſtützend, daß dieſe 
Weiden ihnen gehörten, und anfangs des 19. Jahrhunderts wurde 
ihnen das Beſitzrecht gerichtlich zuerkannt. Daß ſie tatſächlich darauf 
Anſpruch haben, hat neuerdings die Sprachforſchung nachgewieſen, 
denn ihre Sprache zeigt, daß ſie urſprünglich gerade in der Gegend 
anſäſſig geweſen find, in die fie alljährlich wiederkehren. Daß fie die 
fruchtbare Ebene um eines armſeligen Bergtales willen verlaſſen haben, 
mag auffallend ſein, wir wiſſen aber, daß die Normannen im 9. Jahr⸗ 
hundert einige Städte in ihrer Urheimat zerſtörten. i 

176. Man könnte nun fragen, ob es möglich ſein wird, die Hei⸗ 
mat einer Sprache zu beſtimmen, ohne daß es ſich wie in den oben⸗ 
genannten Fällen darum handelt, ſie in Umgebungen hineinzufügen, 
die im voraus bekannt ſind. Es iſt dies natürlich eine ſchwierige Auf⸗ 
gabe, und die Sprachwiſſenſchaft reicht hier allein nicht aus, kann aber 
einen Anhaltspunkt geben. Die indogermaniſche Urſprache muß von 
irgendeinem Volke irgendwo geſprochen worden ſein. Es iſt, wie ſchon 
oben erwähnt, möglich, daß ſie ein Dialekt einer größeren Sprachein⸗ 
Be een iſt, die uns aber unbekannt iſt. In den erſten Tagen 
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der Sprachwiſſenſchaft nahm man ohne weiteres an, daß die indoger⸗ 
maniſchen Sprachen ſich von Aſien aus, wo die älteſten Sprachdenkmäler 
erhalten ſind, verbreitet hätten, und viele dachten ganz beſonders an 
Indien als die Urheimat und meinten, die altindiſche Kultur ſei mit 
der urindogermaniſchen identiſch. Von Indien kann aber gar nicht die 
Rede ſein, weil die Indogermanen erſt um 2000 v. Chr. eingewandert 
ſind, und heute iſt man einigermaßen zur Einigkeit darüber gelangt, daß 
die Urheimat in Europa zu ſuchen ift, d. h. daß die Indogermanen in der 
Zeit unmittelbar vor der Völkertrennung hier geſeſſen haben. Dieſe An⸗ 
nahme gründet ſich auf verſchiedene Erwägungen ſowohl ſprachlicher als 
archäologiſcher, anthropologiſcher und geographiſcher Natur. Mehrere 
Baumnamen ſind allen indogermaniſchen Sprachen gemeinſam oder 
kommen in vielen von ihnen in ſolchen Geſtalten vor, daß man auf ihr 
Vorhandenſein in der Urſprache ſchließen darf, eigentümlich für ſie iſt 
aber, daß fie gerade ſolche Bäume bezeichnen, die ſpeziell europäiſch find, 
wie Birke, Tanne, Eiche, Buche. Der letztgenannte Baum wächſt 
nicht östlich von einer Linie, die ungefähr von Königsberg nach der 
Krim geht. Germ. bök-, lat. fagus, griech. phögos (das die Bedeutung 
„Speiſeeiche erhalten hat) und eine entſprechende keltiſche Form zeigen, 
daß das Wort in der Urſprache als dyages exiſtiert hat, und daraus 
ſcheint notwendigerweiſe zu folgen, daß die Indogermanen oder jeden⸗ 
falls die Vorfahren der Germanen, der Kelten, der Italiker und der 
Griechen weſtlich dieſer Linie anfäffig geweſen find, Einige Forſcher 
meinen zwar, daß ſämtliche indogermaniſchen Stämme einſt gemein⸗ 
ſchaftlich in Norddeutſchland und Südſkandinavien gewohnt haben, wo⸗ 
bei man ſich namentlich darauf ſtützt, daß die helle, langſchädelige Men⸗ 
ſchenraſſe, die man für beſonders indogermaniſch hält, auf dieſen Ge⸗ 
bieten am zahlreichſten vertreten iſt. Vorläufig muß aber dies als 
noch nicht bewieſen betrachtet werden, und in der Zeit unmittelbar 
vor der Völkertrennung wird das Urvolk eine bedeutend größere Ver⸗ 
breitung gehabt haben, etwa durch ganz Mitteleuropa vom Rhein bis » 
an das Schwarze Meer. 
8 177. Etwas zuverläſſiger ſind die Ergebniſſe, zu denen man auf 
ſprachlichem Wege gekommen iſt mit Bezug auf die Kulturſtufe, die für A 
das Urvolk anzunehmen ift. Wie wir oben geſehen haben, kann man in 
ſehr vielen Fällen die in den indogermaniſchen Sprachen vorkommen⸗ 
den Wörter auf ihre urſprachliche Form zurückführen. Es bedeutet dies, 
daß wir uns eine ziemliche Vorſtellung von dem Wortſchatz der Ur 0 
Sprache machen können, und ſelbſtverſtändlich wird dann eine Durch⸗ 
muſterung dieſes Wortſchatzes uns darüber belehren können, mit welchen i 
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1 ae und Begriffen das Urvolk vertraut war. Es gilt indeffen da⸗ 
1 bei methodiſch zu verfahren und keine voreiligen Schlüſſe zu ziehen, 
wie man es früher oft genug getan hat. Aus der Exiſtenz eines Wortes 

für „Löwe“ in den heutigen Sprachen Europas zu folgern, daß es 
1 heute Löwen in Europa gibt, wäre ja verfehlt, in ähnlicher Weiſe muß 


man aber in der Beurteilung der urindogermaniſchen Wörter vor⸗ 


ſichtig fein. Aus Wörtern wie lat. eguus „Pferd“, griech. vuppos, alt⸗ 
ſäch. ehu, altnord. jor, altiriſch ech, altind. agvas geht hervor, daß 
die Urſprache ein Wort *ekwos gehabt hat, und nichts ſpricht gegen 
die Annahme, daß es wie die einzelſprachlichen Wörter „Pferd“ be⸗ 
deutete, und daß ſomit die Urindogermanen Pferde gekannt haben. Da⸗ 
gegen beweiſt diefe ſprachliche Gleichung nicht, daß ſie das Pferd als 
gezähmtes Haustier benutzten. Es iſt ferner nicht immer ausgemacht, 
daß ein Wort, welches in allen oder vielen indogermaniſchen Sprachen 

verbreitet iſt, deswegen aus der Urſprache ſtammt, weil mit der Mög⸗ 
lichkeit zu rechnen iſt, daß es ein Lehnwort iſt. Meiſtens wird die 
llautliche Geſtalt des Wortes in dieſer Hinſicht entſcheidend ſein, es gibt 
aber Fälle, wo ſie nicht ausreicht. Das Wort Hanf, ahd. hanaf weiſt 
dem griech. kannabis gegenüber denſelben Wechſel zwiſchen germ. h 


und dem % anderer Sprachen auf, dem wir in Halm: griech. kalamos, 


h Haut: lat. cutis beobachten, und der gewöhnlich bedeutet, daß das 


betreffende Wort in der Urſprache % hatte, welches im Germaniſchen zun 


geworden, ſonſt aber erhalten iſt. Trotzdem iſt Hanf kein urſprach⸗ 
liches Wort, und vielleicht nicht einmal indogermaniſch. Der Hanfbau 
ſtammt aus dem alten Baktrien und Sogdiana und iſt den europäiſchen 
Völkern etwa durch die iraniſchen Skythen vermittelt worden. Der 


regelmäßige Übergang von 1 zu A im Germaniſchen beweiſt in dieſem 
Falle nur, daß das Wort zu einer Zeit aufgenommen worden iſt, wo 


4 die Germanen noch % ſprachen. | 
178. Wenn man auch nicht auf Grundlage der Sprache allein ein 
vollſtändiges Bild des Kulturſtandes des Urvolkes zeichnen kann, jo find 


auf der anderen Seite ſo viele Einzelheiten mit Hilfe der älteſten 


geſchichtlichen Überlieferung und mittelſt Heranziehung der Ergebniſſe 
der Altertums wiſſenſchaſt feſtgeſtellt worden, daß die Hauptzüge recht 

deutlich und klar hervortreten. Es kann mit Sicherheit geſagt werden, 
daß die Urindogermanen kein Nomadenvolk waren, ſondern neben der 
Viehzucht ſich auch mit Ackerbau beſchäftigten. Sie gebrauchten den 


4 Ochſen (*uksön) als Zugtier, und daß fie beim Vorſpannen ein Joch 


0 verwendeten, geht aus dem Worte *ugom hervor, das in den Einzel⸗ 
a en bewahrt ift (vgl. oben 8 146) und Eon Bea noch mit dem 


a tale es ee — 95 
Zeitworte „verbinden“ deutlich verwandt ift, fo lat. jugum: Jango 5 
„verbinde“, griech. zygon: e-2ygen „wurde verbunden“. Sie hentbete A 
teten den Erdboden mit dem Pfluge (*aratrom, vgl. norwegiſch ard 
„einfacher Holzpflug“) und bauten Gerſte, Weizen und Hirſe. Aus 
Honig verſtanden fie ein Getränk medhu zu bereiten (d. Met, ahd. 
metu, dän. mjed; altind. mddhu „ſüßes Getränk, Honig“; altſlawiſch 
medi „Honig, Wein“; altir. mid „Met“, uſw.). Ihre Geräte waren 
hauptſächlich aus Stein. Wir finden nämlich in mehreren Sprachen 
für Geräte und Stein dieſelben Benennungen: altn. und ahd. sa 

„Meſſer, kurzes Schwert“ iſt mit lat. Sanum „Stein, Felſen“ identiſch; 
Hammer bedeutet im Altnordiſchen ebenfalls „Stein, Felſen“ (vgl. den 
„Hammer“ auf Bornholm) und iſt mit altſlaw. kamy „Stein“ und 
altgriech. akmon „Amboß“ verwandt. Hierdurch erhalten wir auch 
einen ungefähren chronologiſchen Anhaltspunkt, weil eine derartige 
Steinzeitperiode mindeſtens 2000 Jahre v. Chr. liegen muß. Sie 
hatten ferner ein Wort für „weben“, und daß ſie Kleider verfertigten, 
geht auch indirekt aus einem Worte für „nackt“ hervor. Sie wohnten 
in ordentlichen Häuſern und hatten geordnete Familien⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsverhältniſſe. Die Namengebung geſchah nach ganz feſten Regeln, 


— 
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die noch in den älteren Einzelſprachen befolgt werden, nämlich An 
wendung zweigliedriger Namen wie z. B. griech. Theodotos „der von 
Gott gegebene“, altind. Devadatias; urnordiſch Hlewagastir entſpricht 
genau altgriech. Kleoksenos aus kleos, älter *klewos, „Ruhm“ und 8 
‚ksenos „fremd“. Was endlich die religibſen Vorſtellungen des Ur⸗ 
volkes betrifft, jo deuten altind. Djaus pita „Vater Himmel“, la 
Jup-piter und griech. Zeus (pater) daraufhin, daß ſie ein höchſtes 8 


Weſen anbeteten. 


179. Daß auch die ganze Denkweiſe der ſprechen dez Menſchen ſich | 
vielfach in der Sprache abſpiegelt, iſt ganz zweifellos, und wie man 
aus der Rede eines Menſchen auf feinen Charakter und fein Tempera 
ment einigermaßen ſchließen kann, muß man auch aus den verſchieden 
geprägten Sprachen der Völker Schlüſſe auf ihre geiſtigen Eigentüm⸗ 
lichkeiten ziehen können. Es iſt oben ($ 72) daran erinnert worden, 
daß die Sprachen vieler ſogenannten primitiven Völker eine ganze 
Menge von Wörtern beſitzen, die verſchiedene Erſcheinungsformen 
derſelben Sache oder verſchiedene Seiten derſelben Tätigkeit bezeichnen, a 
während fie die Sache oder Tätigkeit im allgemeinen nicht mit einem 
einzelnen Worte bezeichnen können. Wenn es auch ganz verfehlt iſt, 
anzunehmen, daß ſolche Sprachen auf einer ſehr urſprünglichen Stufe 
ſtehen, ſo muß doch zugegeben werden, daß ſolche ene 


ogermanen. f Vol erpſychologie 


von einer entfachen Abſtraktionsfähigkeit der Sprechenden zeugen. 
Man hat auch darauf hingewieſen, daß die Anwendung von Dual⸗ 
formen (Zweizahlsformen), die in vielen Sprachen vorhanden find 
(3. B. altgriech. osse „die beiden Augen“) in dieſelbe Richtung deuten; 


Rolle geſpielt, find aber allmählich abhanden gekommen, weil ſie über⸗ 
{ flüſſig find, und haben ſich nur auf ganz wenigen Gebieten bis heute 
erhalten. In dieſer Weiſe wird man verſchiedene Einzelheiten heraus⸗ 
N greifen können, die ſich mit größerer oder geringerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit auf beſtimmte geiſtige Eigentümlichkeiten der Sprechenden zurück⸗ 
führen laſſen; es bleibt aber fraglich, ob ſolche in größerem Umfange 


die geiſtige Rangordnung der einzelnen Völker feſtſtellen könnte. Der 
deutſche Sprachforſcher Finck hat ſeinerzeit („Die neueren Sprachen! 
Bd. V und VI) „den Bau der deutſchen Sprache als Ausdruck deutſcher 
Weltanſchauung“ zu erklären verſucht; bei aller Anerkennung ſeiner 

geiſtvollen Betrachtungen muß aber erklärt werden, daß er den Nach⸗ 8 
weis nicht geführt hat, die deutſche Sprache ſei der Ausdruck einer 
ungemeinen Willensſtärke und Geiſteskraft. Ein anderer Forſcher würde 
vielleicht mit einer ebenſo guten Begründung zu einem anderen Er⸗ 
gebnis gelangt ſein, denn in der Tat ſind die Sprachen in dieſer Hin⸗ 
ſicht noch lange nicht hinlänglich unterſucht worden, obwohl derartige 
tudien vielfach getrieben worden find ſeit dem berühmten Werke Wilhelm 
von Humboldts „Über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprach⸗ 

baues und ihren Einfluß auf die geiſtige Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ (1836). Auf dieſem ſchwierigen Gebiete, das gewöhnlich 
Völkerpſychologie“ genannt wird, läuft man jeden Augenblick Gefahr, 
m ſicheren Boden entrückt zu werden und ſich in leerem Philoſo⸗ 

teren zu verlieren. Es wird der künftigen Sprachforſchung vorbe⸗ 
lten ſein, ein zuverläſſiges Material zu liefern, auf dem e | 
m aßen ſichere Reſultate aufgebaut werden können. | 


ſie haben offenbar in der indogermaniſchen Urſprache eine wichtige 1 


nachweisbar ſind, ſo daß man auf Grundlage der Sprache gleichſam 0 


Regiſter. 


Die Zahlen verweiſen auf die Paragraphen. 


& vor Inf. im Frz. 93.94 

aber Knopf 98 

Ablaut 146 

Ableitung 79. 82; u. 
Stammwort 19 

Ablöſungstheorie 116 

Abſch 14 

Abſchnatt 14 

Abſtrakte aus Konkreten 
52 


cio, it. 55 
Ackermännchen 24 
Ackermenni ar 
adder, engl. 
| Adjektive Ei Est. 98 
Adler 82. 
a fer emoulu, 
Afghaniſch 153 
agermaane, dän. 24 
agglutinierende Spr. 165 
8 Agyptiſch 160. 
aigremoine, frz. 24 
airain, frz. 32 
Akoniſſin 27 
aktiv, ſchwed. 56 
aktiver Bedeutungswan⸗ 
del 59ff. 
Albaneſiſch 152 
albern 64 
a l entendre, frz. 94 
Almoſen 52 
alter Junggeſell 70 
Altindiſch 153 
Altperſiſch 153 
Altpreußiſch 162 
a manger, frz. 93 
Analogiebildung 10ff. 
anbetreffen 14 
. 12 ff 


anguille, frz. 60 
i Annamitich 163 
Anpaſſung 12 
Apoleon 27 


frz. 57 


5 


Appel = Apfel 18 
apron, engl. 27 


d quatre, frz. 54 


Arabiſch 159 
Aramäiſch 159 


Argot 132 

-aris, lat. 33 

Ariſch 153. 

a Spragen 145 


Armenisch 153 


aß = daß 27 


Aſſimilation 31 
Aſſoziation 10. 11. 57 
at, dän. 27 

Athiopiſch 159 

atom, engl. 27 
Attraktion 92 

Aue 143 

auf etwas einwirken 89 
auf etwas vergeſſen 90 
Auge 16 

aumaille, frz. 68 
Ausgleichung 31 
aussitöt son arrivee, frz. 


97 
Ausſterben der Wörter 
ECK 


auſtriſche Sprachen 163 
Aveſtiſch 153 
azur, frz. 27 


Babyloniſch⸗aſſyriſch 59 


bählert, rotw. 133 
basller, frz. 73 


Balbier 33 


bald 54 


bals, frz. 18 


Baltiſch 152 
Bande 55 

bande, frz. 
Bantıpragen 160 


Burſche 57 


ı sbar 83 


Bär 74 

baft 14 

bätir, frz. 69 

Bauer 69 e 

a poln. 110 

be⸗ 8 | 

bear, 79 74 

beaucoupsontmorts,ftz.. | 
91 55 


become, engl. 61. 
Bedeutu ngswandel 46 f. 
begehen 55 | 
begincement, engl. 14 
begreifen 61 5 
Begriff und Wort 46 
beide — und 97 1 
bekanntlicherweiſe ge 
dee norw. 


Velutgchih 153 
Bengali 153 | 
Bequemlichkeitstrieb 37 
Beruf 110 
Berufsſprachen 132 
bewußte Sprachände⸗ 
rungen 119 
biegte 20 
bil, dän. 114 
Bistum 35 1 9 SE 
bitert, rotw. 133 ! 
Blechner 28 
bliwen, niederd. 54 
Bologna, it. 33 
books, engl. 22 
Boulogne, frz. 33 
Bräutigam 81 
brecht 17 
Bretoniſch 152 
brinnen 56 
Brüder = Bruder 18 
Brünnen 22 
Bulgariſch 152 


3 
b 
h 
| 
. 


Fr 


comb, engl. 19 


WE NEE REN 


compra, it. 29 
comprendre, frz. 61 
corn, engl. 68 


rr 2 Ober pet Zuge 


ar 


Dalmatiſch 152 
anger, frz. 
Däniſch 151. 172 
Danismen im D. 111 
dankbar 83 

das d mein 90 


daß 95 


. 


camarade, 
capitale, frz. 58 

caricature, frz. 45 
cCarico, it. 29 5 
carnaval, frz. 32 
castonade, frz. 28 


einco, ſpan. 16 


chay, engl. 26 
che,, frz. 38. 68. 73 
ö Ben. de fer, frz. 51 


f e frz. 55 
chercher, frz. 32 
b chevalet, frz. 60 


cowvre-chef, frz. 81 
Coꝛos, engl. 22 
eraindre, frz. 14 
erane, engl. 60 
eropance, frz. 19 

b cuisse, frz. 49 


it. 35 


calendimaggi 
z. 57 


cetylene, frz. 27 


chambre, frz. 37 
champignon, frz. 60 


Chineſiſch 161 
commerce, frz. 75 


communard, frz. 55 
compendieux, frz. 56 


coronel, afrz. 33 
courrier, frz. 51 


Dachs 58 
51 


ädchen ſetzte ihren 
out auf 91 


daßn ſie müſſen 32 
delight, engl. 8 


8. 
wer Mann jein Kind 


EEE ET EA PETE EEE BE . ET EEE A RE EBERLE ÜBTE 
. FERNE 


Va frz. 75 
Deutſ 
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den kürzeren ziehen 102 
ch 151 
deviser, frz. 61 
Dialekt und Sprache 129 
Dialektgrenzen 122; — 
und Volksgrenzen 127 
Dialektkern 123 
dieci, it. 16 
die Fräulein 91 
die größere Hälfte 70 
die ſchönſte unter den 
Weibern 91 
die A bier befindlichen 


he, frz. 58 
dir ihr 27 
dirigeable, frz. 58 
Diſſimilation 33 

do == does, engl. 17 
dommage, frz. 98 
done == did, engl. 17 
donnarent, frz. 17 
doppelt 14 
Dravidiſch 153. 161 
Drillich 110 
Dualformen 179 
dug, engl. 20 
durable, holl. 56 


easel, engl. 60 

eglino amano, it. 32 

zei 28. 108 

Eierkuchen 132 

eighteen, engl. 35 

einfältig 64 

ein Hundert find ges 
fallen 91 

Eiſenbahn 51 


Ekelname 24 


Elend 35 

embrasser, frz. 50. 

empfangen 31 

emty, engl. 37 

sen 83 

encores, frz. 22 

Endungen durch Sub⸗ 
traktion geändert 28 

Engelwies 4 

Engliſch 151 


119 

Entlehnung von Wör⸗ 
tern 106 ff.; von Wort⸗ 
gefügen 111; von Lau⸗ 
ten 112; zvon Flexions⸗ . 
formen 113 

entweder 97 

epervier, frz. 60 

Epimetheus 15 

ers 85 

ser 86. 108; 1 
endung 2 

Erbſenſpach⸗ 133 

»erei 28. 108 

-erie, frz. 28 

erwecken 85 

er wird gekommen fein 66 

Eſel 47 

es macht kalt 111 

Eit = Neſt 27 


Eſtiſch 156 


etonne, frz. 66 
Euphemismus 64. 74 


Fachſprachen 132 
fagon, frz. 53 
faderväl, ſchwed. 23 


Fehmern 172 
feſtellen 35 


8 0 19 
fieß 2 


1 frz. 19 
Finniſch 156; germ. 
Wörter im F. 143.169 
Finniſch⸗ugriſch 156ff. 
fiorentino, it. 40 
Flämiſch 63 
flektierende Sprachen 185 
flosser, rotw. 133 
flossling, rotw. 183 
fodern 33 
folks, engl. 91 


| fon, prov. 23 


| Gotiſch 15 


for anobleman to mar- 


, engl. 95 gr ane li: 15 
fortune, frz. 57 grandsonm, engl. 15 | hunger, engl. 19 
Franell 33 gras, frz. 15 x hvis,. dän. 94. 109 Ri 
Franzöſiſch 152 | grasso, it. 15 Bi 
Frau 65 greve, frz. 51 I an e with Km, i 
Frauenſprache 130 Griechiſch 152 engl, 90 l 
a 57. 67.| grimpant, frz. 133 ich träume 88 | 
81 Grog 69 ich 8 dir desc. 
freundlich 88 255 it. 36 a 
Friedrichsdorf 111. 120 | Großſohn 15 idoldtrie, . 35 
Frieſiſch 151 grovel, engl. 29 de, frz. 28. I 
Fromage, frz. 58 | gross, engl. 61 zieren 83 i 
fruchtbar 88 | growed, engl. 20 ui aura manqueletrain, 
frug 12 grübeln 62 frz. 66 f N 
fund 17 güerto, ſpan. 37 ‚il fait beau voir, frz. 88 


funken, rotw. 133 
 fusi, frz. 58 
Futurum im Frz. 99 


guide, frz. 91 
guteſt 18 
Guyenne, i frz. 27 


il fait cher vivre, IN * 1 
Imbiß 31 
indifferer, frz. 26 
Indiſch 153 
Individualſprachen 134 
Indochineſiſch 161 


gageure, frz. 43 


hair, frz. 42 | 
Gallizismen im Deut⸗ 


Halbinſel 110 


ehen ier, Halbwelt 110 Indbeuropäiſch 145 

gaminerie, frz. 28 Hamitiſch 160 Indogermaniſch 145 ff 
ganz gut 66 Hampfel 82 indog Urvolk 155.176 
garde, frz. 91 Handel 29 Indoiraniſch 155 
Gas 87 hantieren 4 Infinitiv im Neugr. uſw. 0 
Gaſt 69. 142 Hanz 37 verſchwunden 111 


Haplolo ie 35. 103 d 
Harmoniſierung 32 
hasta, ſpan. 109 
Haupteil 35 
Hebamme 24 
Hebräiſch 159 
Heer 40 ö 


gatzllo, ſpan. 60 
Gefängnis 52 
e aſſoziiert 16 
geger 10 
Geheimſprache 133 
Gelbſucht 11 
Gemach 52 


g Iraniſch 153 2 
Jriſch 12 
Irish, engl. 68 
Isländiſch 151 = 
Ver 


gemeidet 11 heit 83 Jane Weesen 
Gemeinſprache 135 heiter 61 

gens, frz. 91 Henker 70 Italieniſch 152 
Gernantich 140ff. 151 Herberge 40 Italiſch 132 

gerner 18 Herr 665 

geſtriffen 11 herzlich 1 54 Jäger 86 55 
Gewehr 58. 68 Herzo | Jammertal 132 f 
gewiß 66 Hindo En 183 Je men rebel, u 
Gewiſſen 110 hiſtoriſche Grammatik 4 17.88. 90 1 
glandula, lat. 60 öcher 18 Je me suis bens 735 89 


glowed, engl. 20 
Glück 57 
golden 19 
gosa, ſard. 30 
got, engl. 17 


ochſchottiſch 152 
Holländiſch 151 
Homonymie 75 
höte, frz. 40 
hötels, frz. 15 


| Junggrammatiker 4 
1 aue e fr 


— 


re engl. 4 
een DR: 51 


nt NM ie huitiöme correction- 


Kartoffel 33 

: 8 152 

1 Leit, 18 ö 
Er 152; k. Orte: 
namen in Heuiſchland 
12 
Kemenate 711 

; Kherwariſch 163 


kief 20 
Kirche 168 
kiss, engl. 19 
Klaſſifizierung der S Spra⸗ 
chen 151ff. 162; 8 
Typus 164 ff. 
e ch 152 
Knabe 738 


knöple 33 
knowed, engl. 20 


Konkrete aus 3 Abſtratten 
Kontamination 
90 


Kopf 6 1 
Kopliſch 160 | 

Korn 58.68 
Korniſch 152 
Krämerlatein 133 
Kran 60 

krank 64 

kreuzweiſe 84 
ksilogata, neugriech. 60 
ultur der Indogerm. 


14ff. 


Kupfer 58 

Kurdiſch 153 ö 
Kürzung 58. 80. 102 
Kymriſch 152 
495, ben. 19 


aat nd gaan, vn 90 
en 35 


Lauenburg 172 
Lautgeſetze BB 


| Sautverluft 35 


Lautwandel 30 ff. 


nelle, frz. 102 


FR 56 5 . la plupart le savent, 
En, | je | 


frz. 91 | 
la plus 9 grande moitie, 
frz. 70 | 
Lappiſch 1586 


Lappländer 25 

lar me, frz. 150 

laß er das tun 90 
Latein 152; lat. Wörter 


im Germ. 106. 167; 

lat. Einfluß auf die 

neueren Spr. 111 
latin -langues, frz. 102 


Lauferei 28 


Zautregeln 38 ff. 
Lautübergänge zwiſchen 
den rom. Spr. 139; 
zw. d. germ. Spr. 140; 
zw. Germ. u. Lat. 144; 
zw. den indog. Sp. 146 


Lautverſchiebung, ger⸗ 
maniſche 41 i 
lebendig, dän. „ 
ledern 19 
Lehnüberſetzungen 110 


143. 167 ff 
lehren 75 


le kultiè me hussards, 


rz. 102 
Leichdorn 81 
stein 33 


lejligned, dän. 52 


ler 28 


leren, niederd. 75 | 


lernen 75 


 Lesueur, frz. 71 


Lettiſch 1 
Leute 9 


Libyſch ed 


Aich 40. 83 


| Tikewise, engl. 84 
Litauiſch 152 


Liviſch 156 


an 

Mesmer 32 
Meſſer 82 

Lehnwörter 104. 106. 


ie 70 „ 
Lykiſch 144 
lere, bän. 75 


Madame 65 f 
Magdlos 4 
‚Magers, norw. 143 


mag, dän. 45 


Magyariſch 156 1 HE 
maison, frz. 55 A 
malade, frz. 64 5 1 
Malaiiſch⸗ polneſich 161 
malgre mot, frz. 97 
man, engl. 86 
manger, frz. 73 

Manks 152 

Manſch 12 


marguerite, frz. 62 


Marmel 33 
marmol, ſpan. 33 
marquee, engl. 26 
marron, frz. 50 
Maulwurf 24 
Mazedoniſch 154 


Mecklenburg 172 


medvedt, ruſſ. 74 


menguar, ſpan. 37 


ment, frz. 8a 
= wir 31 


Metatheſe 36 
mettre la table, frz. 69 
meugler, frz. 14 IR 


miasto, poln. 110 
8 mie, rum. 39. 
minca, rum. 73 


nin Lip, ab. 38 
minnotes, rotw. 133 


minuit, frz. 15 


mir = wir 31 

mir friert 90 10 
misprendere, it. 138 
mistake, engl. 138 
Mitleid 110 f 
mon corps, frz. 138 


Mongoliſch 161 


mont, frz. 78 
mor bleu, frz. 25 
Mordwiniſch 156 


122% 
much, engl. 4. 138 
mucho, ſpan. 4. 138 
Mumpfel 82 
mußt = muß 21 
Mutters Geburtstag 22 
Mutterſprache u. Toch⸗ 
terſprache 137 f 


naalegje, dän. 60 

Nachts 15 

Nähl 18 

nappe, frz. 33 

nasse d rats, frz. 62 

nat, dän. 45 

neaniäs, griech. 91 

Nebentöne 10 

neber 10 

Neige 52. 93 

neither, engl. 15 

Nelke 70 

ne — pas, frz. 99 

ner 28 

Neuperſiſch 153 

Nicod me, frz. 25 

Nordgermaniſch 151 

iche Ortsnamen in 
Rußland 173 f 

Norwegiſch 151 

noſtratiſche Sprachen 
163 


nous avons fait un voy- 
age avec ma femme, 
frz. 90 

Rumpf 38 


-o im Imperf., it. 21 
obſt du gehſt 32 
Odermennig 24 

often, engl. 43 
Oktember 16 


ölf 16 N 
Onomaſiologie 72 | 
onomatopoetiſche Wör- 

ter 46 
Operation 68 
le 120 


orieil, frz. 14 
Ortſchwaben 27 
Ortsnamen 172 ff. 
Oskiſch 152 
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Osmanniſch 158 
Oſſetiſch 153 
ost, afrz. 40 
Of ermaniſch 151 
Oſtjakiſch 156 
otage, frz. 52 
otherwise, engl. 84 
o %- mi- la- moi, frz. 

92 


page, frz. 60 

paid, frz. 50 

Palataliſterung 31 

Päli 153 | 

Pandſchabi 151 

paſſiver Bedeutungs⸗ 
wandel 59 

paz, ſpan. 50 

ed, engl. 26 

pecho, ſpan. 26 

1 sur porcelaine, 


| frz. 97 


vendicite, frz. 27 
»endule, frz. 58 
penser, frz. 61 
people, engl. 91 
Pexſonenendungen 21 
Peſt 172 
Pfaffe 168 
Pfinztag 168 
iem 32 
Philologie 6 
Phonetik 8 
Ba 159 
B di ſch 154 
Pilgrim 38 
plain, frz. 75 
plume, frz. 62 
pöc, altir. 50 
oilu, frz. 12 
olaben 172 
Polniſch 152 
volnote, ruſſ. 22 


„Poltron 56 


Polyſemie 70 
Pommern 172 
e 152 


a e IR 26 | 


guartier, frz. 69 


Potz 25 | 
pour te reoompenser, 
frz. 94 
Prakrit 153 
Präteritum im D. u. 
Frz. 100 
preet, engl. 14 
prelasser, frz. 63 
premiere, frz. 58 
prentice, engl. 27 
prigione, it. 52 
primärerQautwanbel38; | 
p. u. ſekundäre Sprach⸗ 
entwicklung 118 
Prirgipteube 9 
prison, frz. 52 ö 
propio, ſpan. u. it. 33 
propre comme un 804, 
3.102 
Provenzaliſch 152 
ꝓrunelle, frz. 60 


nz ( ni 


C „„ 


r 
Ten 


— — 


1 
Pſychologie 6 f 
Puglia, it. 27 \ 
pugna, lat. 29 9 
Puniſch 159 N 


quanmo, it. 127 
quarantaıne, frz. 70 


que = que que, frz. 103 1 
qui de eing öte va 
frz. 94 { 


r eingefjoben im Engl. ; 


Rätoromanisch 162 N 
rattekahl 5 
rauh 18 N 
redeoat, engl. 6 
Reichsſprache 136 
Reim zeigt die Aus 
ſprache 8 
Rekonſtruktion von 
Sprachformen 142. 
148 
relief, frz. 29 
rendre, frz. 15 
rester, frz. 4 
robe rouge, frz. 67 
Romaniſch 152 
rossignols, frz. 18 


Rückbildung 29. 86 
rue aux Ours, frz. 24 Standinavisch 151 


Skaney, altn. 143 


flawiſche Ortsnamen in 
Deutſchland 172 
sleeper, engl. 86 


Sloweniſch 152 
sober water, engl. 25 
solutionner, frz. 76 


-im Genitiv 22; Adver⸗ 
bialendung 22; Mehr⸗ 
zahlsendung 22. 113; 
. im Frz. 


e ſpan. 50 somewise, engl. 84 
Samoje ar 161 | 
Sonderfpradhen 132 ff 


e frz. 56 
sowed, engl. 20 
Spaniſch 68. 120. 152 


F 
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Scadinavia, lat. 143 


ch 
tber 132 
1 Lautwandel 


Scheiftprache 186; — u. 
a as Sprache 43 


Spradibiolagie 9 

Sprache, eine Wirkſam⸗ 
keit 115; S. der Kin⸗ 
der 10. 11. 87. 116; 
5 ans Volkscharalter 


eagle geren der 


Epeache chice „ 
“ ieh Seeg 104ff. 
. ieder Lautwandel 

8 Spra pigchelögte 9 
Sprachreinigung 114 
Sprachſtämme 151 ff. 
Sprachtypen 164. 165 
rear 142. 


25 . 


| Semih 18 48 


m Serbo⸗ kroati ch 152 
. 113: 16 


side, engl. KR 
1 Se ee ſaͤchſiſch en u. Ablei⸗ 


| . 5 fübernecochzeitsreiſe 0s 
ſilberne Hufeiſen 70 


St. Lambert 56 


ſtreitete 10 

ströljatt, ruſſ. 62 

St. Vinzenz 56 

ö ſubjektive Ausdrucks⸗ 
weiſe 63. 73. 99 

| i zu Adjektiv 


ann ar 50 ff. 


ae frz. 57 

Sucht 4. 81 

| Suisse romande, frz. 15 
Surete, frz. 58 
suspension, frz. 58 
Syriſch 159 

Syrjäniſch 156 
.szamarabb, magy. 98 


Tabak 106 

tabatiere, frz. 28 

Tabu 74 

Tee 106 

teilweiſe 84 

temoin, ſrz. 52 

Teramo, it. 27 

terre-neuve, frz 58 

testa, lat. 62 

tete, frz. 68. 73 

the eig hussars; engl. 
102 a 

the greatest of an man, 

engl. 90 

they, engl. 109 N 

thought-read, engl. 29 

Thrakiſch 154 

ti, frz. 96 

ae 161 


De, holl. 

Tochariſch 154 

Töchter 18 

toilette, frz. 51 
Torpedo 60 

tournoi, frz. 71 

tout d „ frz. 66 
tragikomiſch 35 

traine- moi, frz. 25 
traire, frz. 68 


‚als trappert, rotw. 133 Ei 
tremoler, frz. 37 


ro amway, FL 


 trepasser, frz. 64 

5 rio, it. 16 
10 trisser, frz. 16 
trittling, rotw. 133 
trouver, frz. 117 


5 trunk 17 


ITſchechiſch 114, 152 
Tſcheremiſſiſch 156 
tuberculeux, frz. 77 
Tuberkuloſe 77 
tulipe, frz. 60 
Tunguſiſch 161 
Turfani 154 
Türkiſch 158 
„turn, engl. 61 


über etwas vergnügt 89 


Übergänge zwiſchen den 


„Wortklaſſen 98 ff. 
Übertragung do ff. 
uguale, it. 32 | 
Umbriſch 152 a 
Umdeutung 24. 50. 93 ff. 
| umgekehrte Schreibung 8 
Umlaut 32 
Umſtellung 36 


understand, engl. 61 


ungefähr 54 


un homme de tuc, frz. 89 


Univerſität 58 
Uraliſch 163 
Urgermaniſch 142 ff. 


Urheimat der Indogerm. f 


66176 i 
Urdogermaniſch 148. 
149. 178 

Urne 62 


al, frz. 78 
valpeur, frz. 58 10 
vas — vais, frz. 17 er 


N Vaterland 81 15 
Vaters 22 


e Vepaſprache 153 
veil 39 EN 
veldedig, dän. 110 N 


1 veleno, it. 33 


velin, afrz. 33 
venir de Cracovie, frz. 
28... 
verderben 56 
vergleichende 
wiſſenſchaft 6 
verlieren 17 


Verners Geſetz 41 
Vers les une eure, frz. 
9 b 


Rück⸗ 


| Verſtändlichkeit, 
ſicht darauf 36 
Verwechf e e 
keiten 49 ff 
viande, frz. 69 
vieum gargon, frz. 70 
Vogel 33 
voiture, frz. 585 
Vokalharmonie 157 
Völkerpſychologie 179 
Volksetymblogie 24. 56 
Volkswitz 25 


Vorfahren 81 

Vorfilben 85 

Vor⸗ und Nachklänge 32. 
92 a 


Bulgärſprache 131 ; 


wach 29 

Wägen 22 
während 98 
wahrſcheinlich 110 
Wallfahrt 11 
Wand 62, 69 
was für 94 


| Mälfer 22 


weg 42 


weißt a 
Welt 2 
wennſt du willſt 32 
Wepſiſch 156 


werden 47. 61 
Sprach⸗ 


N Wortgefüge, 
| Wortſchaß, Berufe und 


Wotjakiſch 156 


von Greifswald ſein 25 
Ziegel 45. 167 


zu vor anne 94 
Zucker 106 „ 
5 Haan 79 
wer 79 ff. 
Zwieback 110 


| Re 10 


weiß u 


Wendiſch 152 


Werwolf 81 1 1 
Weſtgermaniſch 151 
Wiegenlied 1 
Wiſchenſchaft 16. = 9 
wise, engl. 84 a 
witness, engl. 62 
Woguliſch 156 

Wolkenkratzer 110 


rungen darin 86 fl 
Zuwachs 71 ff. 


Wortſchöpfung 87 
Wotiſch 156 


Zahlwörter ee 10 
Zähre 150 

Zigeuner 170. 176 5 
Zigeunerſprache 156 
zinmotes, rotw. 133 


zues Fenſter 98 
Zweck 47 
Zwiebelfiſche 8 5 


N 


9 „Eine olüctiche en Ve al 
„Aus Natur und Geiſteswelt ſind: 


— Feub ners 
kleine Fachwörterbücher 


Sie geben raſch und zuverläſſig Auskunft auf jedem Spezialgebiete und 
laſſen ſich je nach den Intereſſen und den Mitteln des einzelnen nach 
und nach zu einer Enzöklopädie aller Wiſſenszweige erweitern. 
„Teubners kleine Wörterbücher haben ſich in kutzer Zeit bei Laien und Fachleuten den Ruf 
der Unentbehrlichkeit erworben. Die Bündigkeit und wiſſenſchaftliche Sachlichkeit, mit der hier 
auf engem Raume eine Orientierung auf dem betreffenden Wiſſenſchaftsgeblet geboten wird, 

iſt erſtaunlich.“ . (Monatshefte für deutſchen Unterricht.) 

a Bisher erſchienen: 

Philoſophiſches Wörterbuch von Studienrat Dr. B. Thormeh et. 
9. Aufl. (Bd. 4.) Geb. RM 49.— 


Pſychologiſches Wörterbuch von Privatdozent Dr. F. Gieſe. 2. Aufl. 
Mit 60 Sig. (Bd. 7.) Geb. A 4.80 
Wörterbuch zur deutſchen Eiteratur von Oberſtudlenrat Dr. . Röhl. 
(Bd. 33.) Geb. AM 3.60 


Muſikaliſches Wörterbuch von Prof. Dr. H. J. Mofer. (Bd. 120 
Geb. RM 3.20 


Kunſtgeſchichtliches Wörterbuch von Dr. 9. Vollmer. (Bd. 13.) 
Geb. , 7.50. Ausführliche Anzeige ſ. nächſte Seite. 

Phyſikaliſches Wörterbuch von Prof. Dr. G. Berndt. Mit 61 Sig. 
(Bd. 5.) Geb. AM 3.60 

Chemiſches Wörterbuch von Prof. Dr. 9. Rem. Mit 18 Abb. u. 
5 Tabellen. (Bd. 30/19.) Geb. N 10.60 

Geographiſches Wörterbuch von Prof. Dr. O. Kende. Allgemeine 
Erdkunde. 2., vielfach verb. Aufl. Mit 81 Abb. (Bd. 5.) Geb. AN 5. 

Zoologiſches Wörterbuch von Dr. Tb. Knottnetus⸗Meßhet. 
(Bd. 2.) Geb. A 4.— 

Botaniſches Wörterbuch von Prof. Dr. O. Gerke. Mit 109 Abb. 
(Bd. J.) Geb. AH 4.— 

Wörterbuch der Warenkunde von Prof. Dr. M. Biere (Bd. 3.) 
Geb. A 3.60 

Handelswörterbuch von Handelsſchuldirektor Dr. V. Sittel und 
Juſtſzrat Dr. M. Strauß. Zugleich fünſſprachlges Wörterbuch, zuſammen⸗ 


geſtellt v. V. Armhaus, verpfl. Dolmetſcher. (Bd. 9.) Geb. Au 3.60 0 


Grundzüge der Deu tſchtunde 


Band 1: Hrsg. von Studienrat Dr. W. Hofftaetter und Geh. Reg. e | 


Prof. Dr. F. Panzer. Geh. AH S.—, geb. RM 10.— 
3 nhalt: Bojunga, Sprache. Brandi, Schrift. Boucke, r Heusler, Verskunſt. Abert, 
Muſik. Neumann, Bildende Kunſt. 


Band II: Hrsg. von Studienrat Dr. W. Hofftaetter und Prof. Dr. 


St. Schnabel. Geh. AM 8.—, geb. AM 10.— 
Inhalt: Stänh, Das Land. Schnabel, Die politiſche Entwicklung. Schr. v. END 
Das Kriegsweſen. Gieſe, Staat u. Recht. Michels, Die Wirtſchaft. Bigelmair, Die katholiſche Re⸗ 


licion. Beder, Die evangeliſche Religion. Nedel, Die Mhthologie. Spamer, Die Volkskunde. 


Die deutſche Malerei 


vom Rokoko bis zum Expreſſionismus 
Von Prof. Dr. R. Hamann. Mit 362 Abb. u. Jo mehrfatb. Tafeln. Geh. 
RM 23.-, in Buckramleinen AM 36.-, in Halbleder geb. AM 45.- 


Marburger Kunſtbücher für jedermann 
Malerei der Goethezeit. Sechzig ganzſeitige Abbildungen mit einer Ein⸗ 
leitung von K. Schauer. Kart. AN 4.—, in Leinen AU 6.— 
Griechiſche Tempel — Olympiſche Kunft — Tempel Italiens 

Deutſche Köpfe — Deutſches Ornament 
Jeder Band m. 60 ganzſeit. Abb. u. Einleit. kart. 3. —, in Seinen 5. 


Körper und Rhythmus 
Griechiſche Bildwerke. 52 ganzſeitige Abb. 11 einer Einführung von 


Geheimrat Dir. Dr. Fr. Bad. Kart. RA 4.—, geb. AM 6. — 

„Mit knappen, treffenden und allgemeinverſtändlichen Worten ſchildert Back uns das 
Weſen der griechiſchen Kunſt. ... Die Wiedergabe der einzelnen . iſt ſehr gut, der 
Preis bei der gediegenen Ausftattung wohlfeil.“ (Schwäbiſcher Merkur.) 


Kunſtgeſchichtliches Wörter buch 


Von Dr. H. Ban (Teubn. kl. Fachwörterb. Bd.) 9.) In 9 00 AM 7.59 
In lexikaliſcher Form werden kurze Abriffe über die wichtigſten hiſtoriſchen und. füfter 

matlſchen Fragen der Kunſtforſchung geboten und Fachausdrücke erklärt. Literaturangaben 

zeigen Wege für weitere Belehrung und Vertiefung. 

Die Großmächte der Gegenwart 

Von Prof. Dr. R. Kjellé n. 3. Aufl. neu hrsg. von Prof. Dr. K. Haus⸗ 


ho fer unter Mitarbeit von Prof. Dr. E. Obſt, Prof. Dr. 9. Haſſinger g 


und Prof. Dr. O. Maull. (Eiſcheint Anfang 1920 
Die Neuauflage des bahnbrechenden Buches wird unter der Leitung von Ptofeſſor Haus⸗ 
hofer eine vollſtändige Neubearbeitung erfahren. Die Darſtellung der Vorkriegszeit wird im 


weſentlichen unverändert bleiben, dagegen werden die die Nachkriegszeit behandelnden Kapitel 


von den beſten Kennern der verſchiedenen Erdräume neu bearbeitet. Ein Schluß kapitel wird 
die gegenwärtige Lage zuſammenfaſſend und ausblickend auf die e bringen. 


Geopolitik 


Die Lehre vom Staat als Lebeweſen. Von Prof. Dr. R. Hennig. 
Mit 64 Karten im Text. Geh. AM 14.—, geb. RM 16.— 


Das Buch bietet eine klare und allgemeinverſtändliche Einführung in die Wiſſenſchaft | 


vom Staat als Ecbeweien und zeigt die geogtaphiſchen Grundlagen für das politiſche und 
wittſchaftliche Eeben der Staaten und Völker auf. Es bietet eine werwolle, ja unentbepts 
liche Ergänzung zu jeder Weltgeſchichte. 


Verlag von B. G. Janus in Beipig und Berlin | 
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K ſcher Wandſch 
für Haus und Schule 


Teubners Künſtlerſteinzeichnungen 


Wohlfeile farbige Originalwerke erfter deutſcher Künſtler fürs deutſche Haus 
Die Samml. enthält jetzt über 200 Bilder in den Größen 100><70 cm (RA 10.-), 75><55 cm 
(2: 9.-), log ca cm bzw. 93>x4) cm (RA 6.-), 60><50 cm (RAN s.), Ss cm 
RK 6.-), 3930 cm (RA 4.-). Geſchmackvolle Rahmung aus eigener Werkftätte, 
Kleine Kunſtblätter. 22s cm je RA 1.—. Liebermann, Im Park. Pentel, 
Am Wehr. Hecker, Unter der alten Kaſtanie und Weihnachtsabend. Treuter, Bei Monden⸗ 
ſchein. Weber, Apfelblüte. Herrmann, Blumenmarkt in Holland. 


Schatten bilder 


K. W. Diefenbach „Per aspera ad astra“. Album, die 94 Tellb. des vollſt. 
Wandfrieſes fortlaufend wiedergebend (25><20 ½ cm) RA 15.-. Teilbilder als Wandfrieſe 
(80><92 cm je RA 5. -, (os dis cm) je RA 1.25, auch getahmt i. verſch. Ausführ. erhältlich. 


3 Göttliche Jugend.“ 2 Mappen mit je 20 Blatt (945 ½ em) je AA 7.50. 
Einzelbilder je ZA . 60, auch gerahmt in verſchiedenen Ausführungen erhältlich. 


Kindermuſik. e Blätter (04 8 ½ cm) in Mappe RA 6.-, Einzelblatt AA -. 60. 


Gerda Euije Schmidts Schattenzeichnungen. (2080s em) je. 2.4 -.50. 

Auch gerahmt in verſchiedenen Ausführungen erhältlich. Blumenoratel. Reifenſpiel. Der Beſuch. 

Det Eiebesbrief. Ein Frühlings ſtrauß. Die Freunde. Der Brief an „Ihn“. Annäherungs- 
verſuch. Am Spinett. Beim Wein. Ein Märchen. Der Gebuttstag. 


Zur Ausſchmückung von Kinderzimmern 


„Die Wanderfahrt der drei Wichtelmännchen.“ Zwei farbige Wand⸗ 
feieſe von M. Ritter. 9. Abſchied Kutze Raſt. 2. Hochzeit - Tanz. Jeder Sties mit 
2 Bildern (09 em) A. 6.—, jedes Bild einzeln RA 3. 

Serner find erſchienen: Hermann: „Aſchenbrödel“ und „Rotkäppchen“ 1 Baurnfelnd: 
„Die ſieben Schwaben; Rehm⸗Vietot: „Wir wollen die goldene Brücke bauen“, 
„Schlaraffenleben“, „Schlaraffenland“, „Englein zur Wacht“ und „Englein zur 
Hut“ (109><4) cm, je AH 6.—) 


Zwei Weihnachtsbilder und zwei Ojterbilder von R. Kämmerer. 

J. Morgen, Kinder, wird's was geben. 2. Vom Himmel hoch da komm ich her. / J. Oſtern, 

Oſtern iſt es heut'! 2. Oſtethaſe ſchleicht ums Haus (4 em). Preis je RA 3.—. 

Poſtkartenausgabe je RA —. js. Bilder einzeln gerahmt in weißem Rahmen unter Glas 

je AH 9.—, die zuſammengehötigen Bilder, als Wandfties gerahmt je RA 17.—. Poſt⸗ 

karten unter Glas mit ſchwarzer Einfaſſung, mit Aufhängeſchnur je AA —. 6s, in ſchwarz 
poliertem Rahmen mit Glas je RA —.85 


mud 


Rudolf Schäfers Bilder nach der Heiligen Schrift 


Der barmherzige Samariter, Jeſus der Kinderfteund, Das Abendmahl, Hochzeit zu Kana, 
Weihnachten, Die Bergpredigt (75><55 bzw. 60 * so em). A. 9. — bzw. . 8.—. 


Dieſe Blätter (außer: Der barm⸗ zr 4 i t 86 * 28 C 
herzige e ec nen als Bibliſche Bilder Jedes Blot RM 75 


JJJ%/%%%%%0% %% ER U A DARAN Ma 
Aus Deutſchlands großer Zeit 1999. In Mappe, 96 Bl. (36x28 cm) RM 2,50 
Führer und Helden im Weltkrieg. Einzelne Blätter (36x28 em) AM —.25 

2 Mappen, enthaltend je 12 Blätter, je >>»: 00er. A., 3.25 


Teubners Künſtlerpoſtkarten 
Jede Karte RA —. jo, Reihe von 12 Karten in Umſchlag RA 1. 

Jede Karte unter Glas mit ſchwatzer Einfaffung und Schnur eckig oder oval, teilweiſe auch 

in feinen Bolzrähmchen eckig oder oval. Ausführliches Verzeichnis vom Verlag in Leipzig. 

Rusführl. illuſtr. Wand ſchmuckkatal. f. . 1. vom Verlag, Leipzig CJ, Poſtſtr. 9, erhältl. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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